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1. DIE »MARIA VON DANZIG«



Es war im Frühling des Jahres 1410, nicht lange vor Pfingsten. Über
die Ostsee, die man auch das Baltische Meer nannte, strich ein
scharfer Nordwest und legte sich breit und voll in die Segel der
»Maria von Danzig«, die ihren Kurs auf die Landspitze von Hela
nahm, von der sie nur wenige Meilen entfernt sein konnte.



Die »Maria von Danzig« – der Name stand mit
deutlichen Buchstaben am Vordersteven unter der Figur von Holz, die
des Deutschordenslandes Schutzpatronin, die Jungfrau Maria mit der
Strahlenkrone darstellte – war ein Holzschiff von mittlerer Größe,
als Zweimaster getakelt und vor einigen Jahren, als sie zum
Seekrieg als »Friedenskogge« ausgerüstet wurde, mit einem
Vorderkastell zur Aufnahme von Bombarden versehen. Jetzt stand dort
nur eine eiserne Blide, mit Stricken an die Ringe festgebunden; der
Kapitän hatte das Geschütz an Bord genommen, weil er in Lübeck
erfuhr, daß die See wieder von den Vitalienbrüdern beunruhigt
werde, obgleich die Danziger erst im vorigen Jahre, da sie's zu
unverschämt trieben und selbst in die Weichsel einzulaufen wagten,
einige Schiffe gegen sie ausgeschickt hätten.



Kapitän Johann Halewat hatte längere Zeit Reisen
zwischen Frankreich und England gemacht, auch die schottischen
Häfen besucht, und war nun kürzlich von den Danziger Reedern
zurückgerufen, um Abrechnung zu halten. Er hatte in Lübeck eine
Ladung von flandrischen Tuchen, wismarischem Bier, Öl, Wein,
Früchten und Gewürzen, die von Gent nach Ypern auf dem Landwege
dorthin gelangt waren, eingenommen und führte sie nun nach seiner
Vaterstadt Danzig. Da dem Ordenslande ein Krieg mit Polen und
Litauen drohte, in den leicht auch die pommerschen Herzöge
verwickelt werden konnten, durch deren Land die Straße führte,
hatten sich die dortigen Häuser noch zeitig über See mit Waren
versehen wollen.



Der Zufall fügte es, daß sich in Lübeck, gerade als
das Schiff segelfertig lag, eine kleine Gesellschaft von jüngeren
und älteren Männern zusammengefunden hatte, die in sehr
verschiedenen Geschäften und Absichten nach Preußen zu gelangen
wünschten und sich nun die Gelegenheit einer raschen und bequemen
Reise nicht entgehen lassen wollten. Zwar auf den Danziger
Ratsherrn Bartholomäus Groß, des Bürgermeisters Schwiegersohn, der
auf der hanseatischen Faktorei zu Brügge persönlich wegen der
Ausfuhr von hundert Lasten Getreide verhandelt hatte, war der
Kapitän durch Briefe aus der Heimat angewiesen zu warten. Die
anderen Passagiere aber hatten erst auf dessen Empfehlung Erlaubnis
erhalten, an Bord zu kommen, wenn sie ihre Verpflegung selbst
übernehmen wollten. Es waren drei Brüder des Deutschen Ordens aus
dem westfälischen Konvent mit ihren Knechten, die nach Marienburg
berufen waren, um im bevorstehenden Kriege Dienste zu tun, und zwei
junge Leute von wenig verschiedenem Alter, die sich einem Warenzuge
zugesellt gehabt und bald miteinander gute Freundschaft geschlossen
hatten.



Der eine derselben war der Junker Hans von der
Buche, ein langgewachsener Mensch von drei oder vierundzwanzig
Jahren, mit einem Kopf, dem man's gleich anmerkte, daß er schon
über mancherlei nachgedacht hatte, was sonst dieser grünen Jugend
fernzuliegen pflegt. Sein Großvater Andreas war vor nun fast
fünfzig Jahren mit einem deutschen Fürsten nach Preußen gekommen,
um sich zu Ehren Gottes und der Heiligen Jungfrau bei einer
Kriegsreise gegen die heidnischen Litauer zu beteiligen, hatte in
Samaiten tapfer gekämpft und war im Lande geblieben, da ihm der
Orden zur Belohnung für seine Dienste zwanzig Hufen im Gebiete der
Komturei Rheden zur Gründung eines deutschen Dorfes zu kulmischen
Rechten mit dem Freischulzenamt verlieh. Er nannte es nach der
Heimat Buchwalde. Der Sohn, Arnold von der Buche, oder auch von
Buchwalde genannt, focht unter dem Hochmeister Konrad von Wallenrod
und wurde von demselben zum Ritter geschlagen. Er erwarb neuen
Landbesitz in den Nachbardörfern Okonin und Kressau, auch Wald und
Wiesen am Melno-See, so daß man ihn zu den Großgrundbesitzern des
Bezirks zählte. Der Enkel endlich, unser Hans von der Buche, gewann
als Knabe die Neigung eines Priesterbruders des Rhedener Konvents,
der seinem Vater befreundet war. Dieser bestimmte den wackeren
Landesritter, seinen Sohn aufs Schloß zu geben, damit er ihn in den
Anfängen der Wissenschaft unterrichte, in der er selbst
vielerfahren war. Hans zeigte gute Anlagen und war bald im
Lateinischen so weit, daß er mit Erfolg die gelehrte Schule in der
Stadt Kulm besuchen konnte, wo er in dem Hause des Bürgermeisters
bereitwillige Aufnahme fand. So tüchtig vorbereitet, wußte er
seinen Vater zu bestimmen, ihn zu weiteren Studien ins Reich
hinauszuschicken. Galten doch damals gelehrte und weitgewanderte
Männer im Hochschlosse der Marienburg schon viel! So brachte er
zwei Jahre auf der Universität Prag zu, wo damals Johann Huß und
Hieronymus lehrten, und ein drittes jenseits der Alpen, in Bologna,
um sich in allen freien Künsten auszubilden, auch ein wenig von der
Rechtsgelehrsamkeit zu profitieren, die dort in hohem Ansehen
stand. Nun hatte der Vater seine Rückkehr gewünscht, damit er sich
als der einzige Sohn der Gutswirtschaft annehme, zugleich aber auch
ihm aufgetragen, die Verwandten in Thüringen und Sachsen zu
besuchen, daß man einander nicht ganz vergäße und sich auch ferner
zusammengehörig wüßte. Von dort kam er jetzt.



Sein Gefährte, vielleicht nur ein oder zwei Jahre
jünger als er, nannte sich Heinz von Waldstein. Er war in seiner
äußeren Erscheinung ganz das Gegenstück von ihm, mittelgroß,
breitschultrig, kräftig, fast ein wenig gedrungen; der Ledergurt
schien ihm zu eng zu sein, die Brust kaum Platz zu haben unter dem
Wams. Dichtes, krauses Haar von blonder Farbe bedeckte den Kopf und
quoll an Stirn und Nacken unter der Kappe vor. Das runde, von der
Sonne gebräunte Gesicht glühte gleich hochrot, wenn das Herz
rascher zu schlagen anfing, und ein Paar blaue Blitzaugen schauten
daraus munter in die Weite, als ob ihnen die ganze Welt gehören
müßte. Der muskulöse Arm und die kräftige Hand zeigten an, daß er
im Waffenhandwerk wohlgeübt war, und am liebsten sprach er auch von
Ritterspiel und Jagd. Gerade sein frisches, naturwüchsiges Wesen
hatte Hans von der Buche gefallen, und Heinz wieder fühlte sich
seltsam angeregt durch dessen gelehrtes Wissen, das doch gar nicht
mit sich prunken wollte, und durch die Mitteilungen aus fernen
Ländern, von denen er bisher nicht viel mehr gekannt hatte als die
Namen. Wenn er so aufmerksam zuhörte und sich mühte, den klugen
Reden zu folgen, die Augenbrauen aufzog und den Blick forschend auf
den Sprechenden richtete, konnten seine Gesichtszüge einen recht
beschaulichen Ausdruck annehmen, und eine Viertelstunde später
wieder, wenn irgendein unbedeutender Anlaß seine Heiterkeit
heraustrieb, konnte er mit seinem herzlichen Lachen auch den
ernsten Gesellen anstecken und zu ausgelassenen Späßen ermuntern.
So waren sie gute Freunde geworden, indem sie treulich
gegeneinander austauschten, was jeder seinen besten Besitz
nannte.



Hans hatte bald alles erfahren, was Heinz selbst von
seinen kleinen Lebensschicksalen wußte. Er hatte früh Vater und
Mutter verloren, erinnerte sich nicht einmal, sie je gesehen zu
haben. Er war erzogen und aufgewachsen am Hofe des kaiserlichen
Vogts zu Plauen, Heinrichs mit dem Beinamen »der Reuße«, weil der
Ältervater dieser Linie eine reußische Prinzessin geheiratet hatte.
Er durfte ihn Oheim nennen, wußte aber die Verwandtschaft nicht
näher anzugeben und meinte, der edle Herr sei eigentlich nur sein
Pate gewesen und habe sich seiner von frühester Jugend väterlich
angenommen. Fast wie ein Kind des Hauses war er gehalten, und es
hatte ihm an nichts gefehlt, solange er denken konnte. Er war in
allen ritterlichen Künsten geübt worden und nun, reichlich mit Geld
versehen, nach Preußen geschickt zu des Vogts Vetter, der
gleichfalls Heinrich hieß, aber der Linie der »Böhmen« angehörte
und zur Zeit Komtur von Schwetz war, nachdem er früh schon in den
Orden getreten. Vielleicht, daß er seine junge Kraft brauchen könne
in dem Kampfe, der im Reiche schon für unvermeidlich galt, und zu
dem auch Heinrich Reuß einige Fähnlein Söldner zu stellen gedachte.
Er wollte sie sogar selbst dem Hochmeister zuführen und hatte Heinz
Briefe mitgegeben an diesen und an seinen Vetter in Schwetz, die
ihn melden sollten. Du hast nicht Land und Leute, hatte er ihm beim
Abschied gesagt; sieh zu, wie du sie dir gewinnst. In Preußen hat
mancher schon mit starkem Arm und tapferem Herzen sein Glück
gemacht, und gefällt dir's, in den Orden einzutreten, so kann dir
mein Vetter wohl dazu behilflich sein. Land und Leute zu gewinnen,
das schien freilich dem Blondkopf eine lockendere Aussicht, als den
weißen Ordensmantel mit dem schwarzen Kreuz zu nehmen. Er ließ sich
recht umständlich erzählen, wie Andreas von der Buche nur sein
Schwert nach Preußen gebracht hatte und unter dem vielgefeierten
Meister Winrich von Kniprode Gerichtsherr von Buchwalde geworden
war.



Nun hatte die gemeinsame Seefahrt sie noch inniger
vereint und noch fester aneinander geschlossen. Gab's doch nach
außen tagelang nichts zu schauen als das graue Wasser mit seinen
rollenden Wogen, und war doch der Schiffsraum so eng, daß man
einander auf Schritt und Tritt begegnen mußte. Sie saßen gern
zusammen auf dem hohen Vorderkastell, wo das Ankertau zu einem
breiten Stapel aufgerollt war, und plauderten vergnüglich von
Vergangenheit und Zukunft, oder sahen dem Zuge der weißgeflügelten
Möwen nach, die überall das nicht ferne Ufer verrieten. Mitunter
gesellte sich Herr Barthel Groß zu ihnen, hörte eine Weile, sich
mit den Ellenbogen auf das Kastell stützend, zu und warf ein kurzes
Wort ein; meist aber ging er, geschickt die Schwankungen des
Schiffes parierend, rasch das Overlop auf und ab, die Hände in den
Taschen wie ein Mann, dem Seereisen eine gewohnte Sache sind und
der sich selbst als einen halben Seemann fühlt. Er war sicher wenig
über dreißig Jahre alt, zeigte aber die ernste Stirn eines
Vierzigers.



Es war während der Fahrt nichts passiert. Diesen
Morgen erst hatte es den beiden Freunden geschienen, als ob die
zahlreiche Bemannung des Schiffes ungewöhnlich in Bewegung gesetzt
sei. Der Steuermann blieb selbst am Steuer, neue Segel wurden
aufgehißt, die Matrosen kletterten auf den Masten herum, alle
Stricke und Leinen wurden untersucht und straffer angezogen.
Kapitän Halewat stand nicht weit vom Steuermann am Rudergat und
blickte durch einen Tubus ohne Glas nach Norden auf die See hinaus,
wo sich ein fernes Segel bemerkbar machte. Nicht ein Stellchen von
Hellergröße auf diesem verwetterten Gesicht war ohne Furchen und
Falten, und jetzt zog die gespannte Aufmerksamkeit alle Maschen des
Liniennetzes auf der Stirn nach dichter zusammen.



Die Freunde bemerkten, daß der Ratsherr ihn
ansprach, aber kurz abgefertigt wurde. Als er sich nun wieder der
vorderen Spitze des Schiffes näherte, erkundigten sie sich, was es
gäbe. Wahrscheinlich nichts Gutes, antwortete Groß. Das Segel dort
– es nähert sich uns sehr verdächtig aus der Richtung von Gotland
her. Der Alte hat für so etwas scharfe Augen.



Er meint –?



Pah! Er meint gar nichts; er sagt: es ist so.
Vitalienbrüder sind unterwegs. Die Barke dort ist nicht umsonst
unter Segeln bis zu den Mastspitzen hinauf. Sie sucht uns von
Norden her das Fahrwasser um Hela herum abzuschneiden, und wir
dürfen uns nicht näher ans Land heranwagen der Sandbänke wegen.
Erreichen wir aber auch ungefährdet die Danziger Bucht, so sind mir
doch noch weit vom Ziel und können, wenn sie's unverschämt treiben,
leicht noch auf der Reede eingeholt werden.



Mögen sie nur kommen! rief Heinz, indem er aufsprang
und den rechten Arm vorstreckte; sie sollen sehen, daß wir uns
unserer Haut zu wehren wissen.



Lieber Herr, antwortete der Kaufmann bedächtig, um
unsere Haut ist's ihnen wenig zu tun, obgleich sie auch da keinen
Spaß verstehen, wenn man sich ihnen zur Wehr setzt. Aber die Güter
locken sie, mit denen der Raum gefüllt ist. Die Beute wäre sehr
ansehnlich; allein die flandrischen Laken rechnen nach Tausenden
von Mark. Es könnte leicht mancher Danziger ein armer Mann werden,
wenn das Schiff genommen wird. So wollen wir denn lieber alle Segel
beisetzen und in der Flucht unser Heil suchen, die uns in diesem
Falle gar nicht gegen die Ehre geht.



Heinz setzte sich wieder auf den Taustapel und
drückte den Kopf in die Schultern. Ich habe in meiner Heimat viel
von dem frechen Seeräubervolk erzählen gehört, sagte er. Sang man's
doch auf allen Straßen, wie vor nun sieben oder acht Jahren die
Hamburger den Nikolaus Störtebeker, den Gödeke Michael und alle
ihre Gesellen fingen und ihrer hundertundfünfzig hinrichteten vor
den Augen des Magisters Wigbold, der einer der blutgierigsten
Anführer gewesen sein soll und sie nun alle vor sich sterben sehen
mußte bis auf den letzten Mann. Aber warum sie recht eigentlich
Vitalienbrüder heißen, das hat niemand zu erklären gewußt. Möcht's
aber wohl wissen, ehe ich sie von Angesicht kennenlerne.



Der Ratsherr warf lachend den Kopf zurück. Das hat
einen gar unschuldigen Grund, entgegnete er. Es gab eine Zeit, wo
die Raubgesellen den Hanseaten gute Freunde waren, weil sie ihnen
im Dänischen Kriege halfen. Ihr wißt, daß vor nun mehr als zwanzig
Jahren König Olav starb, erst siebzehnjährig, und seine Mutter
Margarethe nun Königin von Dänemark und Norwegen wurde. Da aber
Olav der letzte männliche Sproß des uralten schwedischen
Königsgeschlechts der Folkunger gewesen war, meinte sie nun auch
Anspruch auf die schwedische Krone zu haben. Schwedens Thron war
aber besetzt. Der darauf saß, war der Mecklenburger Albrecht, Sohn
der Schwester des Königs Magnus Erichsson. Der behauptete nun
wieder sein Recht auf Dänemark und Norwegen, und so kam es zum
Kriege, in dem ihm die Hanseaten Beistand leisteten, denn ihr
Handel wurde durch Margarethe schwer gefährdet, und sie durften sie
nicht übermächtig werden lassen. Das Glück entschied gegen
Albrecht; sein eigener Adel verließ ihn, und in der Schlacht bei
Falköping fiel er mit seinem Sohne Erich in die Gefangenschaft der
Königin. Sieben Jahre lang saß er gefangen auf Schloß Lindholm in
Schonen, fast ganz Schweden unterwarf sich der Königin, nur die
Hauptstadt Stockholm blieb in den Händen der Deutschen. Da riefen
nun die Städte Wismar und Rostock mit Johann von Mecklenburg die
Seeräuber zu Hilfe, nahmen sie in Sold und schickten sie mit
Lebensmitteln nach Stockholm, den Belagerten Mut zu machen. Von der
Vitalje nun, die sie unter großen Gefahren einschmuggelten, hießen
sie Vitalienbrüder, und den Namen behielten sie bei, als man ihnen
später wieder das Handwerk legen wollte. Denn man brauchte die
›Gleichteiler‹ nicht mehr, als es zum Frieden kam und Albrecht mit
seinem Sohn auf drei Jahre freigelassen wurde, und sieben von den
Hansestädten, darunter auch Danzig, Elbing und Thorn, Stockholm in
Pfand nahmen, daß er sich mit sechzigtausend Mark lösen werde, und
der Danziger Ratmann von Halle Hauptmann war in Stockholm. Seitdem
nannten sie sich wieder ›Gottes Freunde und aller Welt Feinde‹. Nun
– aller Welt Feinde sind sie; aber ob unser Herrgott sie wird als
Freunde gelten lassen, weil ihre Hauptleute von geraubtem Gute in
einer Kirche Stockholms eine ewige Messe stifteten, das mag
dahingestellt sein.



Indes tauchten rechts die Sanddünen von Hela auf,
links aber im Norden wurde das ferne Segel immer deutlicher. Die
beiden jungen Leute beobachteten es nun auch selbst mit immer
gespannterer Aufmerksamkeit. Dann folgten sie Groß, der wieder an
den Kapitän herangetreten war.



Die kecken Burschen haben mehr Leinwand als wir,
knurrte der Alte, und der Bauch ihrer Barse ist nicht gefüllt mit
Kisten und Tonnen wie meine Holk. Sollen wir auswerfen, Herr
Barthel Groß?



Der Ratsherr zog bedenklich den Mund. Es wäre das
äußerste Mittel – und ich zweifle noch sehr, daß es hilft, sagte
er.



Ganz meine Meinung, rief der Kapitän. Um die Spitze
kommen wir vielleicht herum, aber dann haben sie uns doch. Kenne
mein Schiff wie mich selbst und hab' schon einmal in solcher
Fährlichkeit gesteckt. Anno vier war's, da führte ich die ›Maria‹
mit einer Danziger Ladung nach Lissabon. Habt ihr einmal etwas von
dem Seeräuber Henry Pay gehört? Nun, der war mit englischen
Söldnern aus Plymouth und Dartmouth unterwegs und hielt mich an der
spanischen Küste an. Es war an einem fünfzehnten August, mein
Lebtag vergeß ich das Datum nicht. In Lissabon verkauften die
Schurken die Ladung, das Schiff aber brachten sie nach Dartmouth,
und es war viel Geschreibe deshalb, bis sie es auf Befehl des guten
Königs Heinrich IV. loslassen mußten. Er ist dem Orden gut gesinnt,
weil er selbst einmal, noch als Herzog von Lancaster, eine
Kriegsreise gegen die Litauer gemacht und von daher viel Ruhm
heimgebracht



hat.



Gehört Euch das Schiff? fragte Hans von der
Buche.



Der Alte schüttelte den Kopf. Nur zwei Parten,
antwortete er; und es sind zwölf im ganzen. Vier davon hält
Tidemann Huxer, einer der reichsten Danziger Reeder und seit Jahren
im Rat. Die andern verteilen sich. Aber es verliert niemand gern
das Seinige.



Gebt Ihr die »Maria von Danzig« schon für verloren?
mischte der Blondkopf sich ein. Ich denke, wir sind Manns genug,
sie zu verteidigen, wenn's soweit kommt. Dabei blitzten ihm die
Augen.



Der Kapitän zuckte die Achseln. Man kann nicht
wissen, wieviel Burschen da an Bord sind. Zu weniger als dreißig
oder vierzig pflegen sie sich nicht auf die hohe See zu wagen, und
sie sind bewaffnet bis an die Zähne. Man hat mir auch in Lübeck
erzählt, daß sie einen Hauptmann mit Namen Marquard Stenebreeker
haben, der unter ihnen gute Mannszucht hält. Sprecht Ihr, Herr
Barthel Groß! Ihr seid hier gleichsam der Vertreter der Danziger
Kaufherren. Sollen wir uns gutwillig ergeben, wenn sie uns doch
anlaufen? Oder setzen wir uns zur Gegenwehr auf die Gefahr hin, daß
hinterher von einem Vergleich nicht mehr die Rede ist?



Groß bedachte sich. Es schien ihm eine beschwerliche
Sache, hier den Ausschlag geben zu sollen. Ihr führt das Schiff,
Kapitän, meinte er dann ausweichend, und habt hier allein zu
befehlen. Aber bedenkt Euch wohl, daß Ihr nichts anfangt, das Ihr
nicht auch zum Ende führen könnt. Wir wollen sie herankommen lassen
und erst zusehen, wieviel ihrer ungefähr sind. Lohnt's dann zu
fechten, so hab' ich auch mein Schwert nicht umsonst allezeit bei
der Hand.



Der Alte kniff das linke Auge zu. Sie werden uns
schwerlich Zeit lassen zur Musterung, sagte er mit einem grinsenden
Lachen. Ich denke, wir wollen, oder wir wollen nicht.



Wir wollen! rief Heinz. Und rüsten müssen wir uns
doch auf alle Fälle, wenn sie uns nicht überrumpeln sollen. Die
Burschen glauben Euch mit der Mannschaft allein auf dem Schiff, da
sind sie so keck. Nun trifft sich's, daß Ihr noch mehr als ein
Dutzend Arme darüber hinaus zur Verfügung habt. Und darunter recht
kräftige Arme! – Er blickte zu den drei Rittern hinüber, die sich
gern in vornehmer Entfernung hielten und jetzt in der Nähe des
Fockmastes aufs Deck gestreckt hatten.



Pah! Was bekümmert Schiff und Ladung die Passagiere?
wandte der Kaufmann ein. Sie werden ihr Leben nicht an ein
Abenteuer wagen.



Sie werden's! antwortete der Blondkopf mit aller
Entschiedenheit. Laßt mich die Herren befragen.



Er schritt sogleich auf die Gruppe zu und stellte
die Sache eindringlich vor. Die Ritter mochten bedenken, daß es
ihnen in der Gefangenschaft der Räuber bis zur Lösung auch nicht
wohl sein würde, und stimmten für den Kampf. Ihre Knechte sollten
auch dabei sein, und an Waffen fehlte es ihnen nicht.



Nun ließ der Kapitän seine Pfeife ertönen. Auf
dieses Zeichen sammelten sich sämtliche Schiffskinder um ihn und
den Steuermann zur Beratung, der Reffsteuermann, der Zimmermann,
der Hauptbootsmann, sechs Bootsleute und einige Knechte und Putken,
Jungen von vierzehn oder fünfzehn Jahren, die auf der Reise erst
ihren Dienst anfingen.



Achtzehn Köpfe zählte das Schiffsvolk im ganzen;
dazu kamen die Fremden: drei Ritter mit drei Knechten, der
Kaufherr, Heinz von Waldstern und sein Geselle Hans von der Buche,
ein ganz ansehnliches Häuflein.



Die Schiffsleute zeigten guten Mut, da sie sich so
kräftig unterstützt sahen. Die Steuerleute, der Zimmermann, der
Hauptbootsmann und zwei von den Matrosen hatten ihrer bei der Heuer
übernommenen Pflicht gemäß Harnische in ihren Kojen. Die Ritter
waren gut mit Waffen versehen, und die anderen Passagiere hatten
wenigstens ein Schwert und eine Haube in ihrer Lade. Der Kapitän
erinnerte sich nun auch, daß er eine große Kiste mit stählernen
Platen für den Komtur von Danzig mitbekommen habe, auch eine andere
mit einigen Feuerstöcken für die Marienburg. Man machte sich kein
Gewissen daraus, sie in der Not zu erbrechen und die Waffen in
Gebrauch zu nehmen. Keine halbe Stunde dauerte es, und aus allen
Schiffsluken stiegen die Gewaffneten; selbst der jüngste von den
Putken hatte eine Eisenschiene umgeschnallt und die Axt des
Zimmermanns in bei Hand. Heinz kannte die Bedienung der Feuerstöcke
und instruierte die Leute. Der eine mußte das Gewehr halten, und
der andere feuerte es mit einer Lunte ab. Auch die Blide auf dem
Vorderkastell wurde instand gesetzt und geladen.



Dann wurde Kriegsrat gehalten. Wir müssen's schlau
anfangen, sagte der Kapitän Halewat, damit wir sie vor allen Dingen
teilen, denn es sind ihrer jedenfalls mehr als wir. Deshalb dürfen
wir unsere Mannschaft nicht gleich sehen lassen, sondern müssen den
besten Teil hinter den Luken verstecken, bis sie uns ganz sicher zu
haben glauben. Ich und acht oder zehn von unsern Leuten ziehen den
Ölrock wieder über den Panzer und setzen den Südwester über den
Eisenhut. Sie bilden sich dann ein, daß wir uns friedlich ergeben
wollen, und springen in Scharen über, sich des Schiffes zu
bemächtigen. Dann brechen die übrigen vor, und der Kampf kann
beginnen. Werden wir mit diesen fertig, so dürfen uns die andern
wenig Sorge machen; sie werden ihre Barse zu retten suchen und sich
eiligst auf die Flucht begeben, zumal, wenn mir mit den
Feuerstöcken ihnen eins aufbrennen. Hier an Bord nimmt jeder seinen
Mann. Und somit Gott befohlen, Kinder! Den Herren mag ich nichts
vorschreiben.



Er machte ein Kreuz über Brust und Stirn, warf seine
Ölkleidung über, nahm dem Steuermann die Pinne aus der Hand, damit
er sich gleichfalls rüsten könne, und hielt das Schiff scharf auf
die Helaer Spitze. Er führte es so knapp an derselben vorbei, daß
der Kiel einen Augenblick den Sand streifte, und gewann dadurch
einen kleinen Vorsprung. Der wackere Mann wollte bis zuletzt seine
Pflicht tun, den Räubern zu entkommen. Aber die Hoffnung schwand
bald völlig; die feindliche Barse war ein guter Segler. Schon
erkannte er auf dem Verdeck derselben die bewaffneten Männer, schon
konnte er die Köpfe überzählen – mehr als dreißig. Vorn im Bug
standen einige handfeste Leute und hielten lange Enterhaken
bereit.



Auf der Holk war's ganz still, als wüßten die
Matrosen von keiner Gefahr.




2. DIE VITALIENBRÜDER



Nun brauste das Schiff heran. Auf zwei- oder dreihundert Schritte
fiel ein Kanonenschuß, der dem Kauffahrteifahrer Halt gebieten
sollte. Die Kugel strich seitwärts vorbei und schlug eine Strecke
weiter aufs Wasser auf. Es folgte wenige Minuten darauf ein zweiter
Schuß. Diesmal traf die Kugel das Holz neben dem Steuer dicht über
dem Wasser. Nun wird's Zeit! rief der Kapitän seinen Leuten zu. Er
gab ein Zeichen mit der Pfeife: die großen Segel wurden sofort
gerefft und die Flagge – rot mit zwei weißen Kreuzen übereinander –
von der Spitze des Fockmastes herabgelassen.



Das Holkschiff, das so dem Winde keinen Widerstand
mehr bot, verlangsamte sofort seinen Lauf. Der Führer der Barse
hatte wahrscheinlich auf so schnellen Gehorsam nicht gerechnet und
schoß links mit vollen Segeln dicht vorüber. Zwar warfen einige
seiner Leute ihre Enterhaken über das Schanzkleid, mußten sie aber
fahren lassen, um nicht bei der schnellen Vorwärtsbewegung über
Bord gerissen zu werden. Einer fiel wirklich ins Wasser und
ertrank. Die Haken blieben im Holz stecken und legten sich an die
Seitenwand des Schiffes. Nun ließ auch die Barse das Großsegel
fallen; zugleich machte sie eine Wendung nach rechts, um den
Kauffahrer aufzunehmen, konnte aber vor dem Winde nicht schnell
genug ausweichen und mußte, da Kapitän Halewat geschickt die
Gelegenheit ausnutzte, einen kräftigen Stoß von dem Vordersteven
gegen ihre Flanke erleiden, daß die Rippen krachten. Zugleich fuhr
das Bugspriet der Holke durch ihre Wanten und verwickelte sich
darin, so daß nun ein Teil der Mannschaft vollauf mit dem eigenen
Schiffe zu tun hatte. Indes legte doch die Barse herum, so daß Bug
gegen Bug stand und der Übergang keine Schwierigkeiten weiter bot.
Es sprangen denn auch sofort mehr als zwanzig von den verwegenen
Gesellen, voran der Hauptmann, mit wildem Geschrei über das
Schanzkleid oder kletterten am Bugspriet entlang auf das
Vorderkastell, schwangen Schwerter und Streitkolben durch die Luft
und drangen auf die Matrosen ein, die sich auf einen Wink des
Kapitäns zurückzogen und auf dem Steuerdeck sammelten.



Ergebt euch! rief der Anführer, ein Mann von wohl
sechs Fuß Höhe mit fuchsrotem Bart. Ihr seht, daß jeder Widerstand
vergeblich ist. Ergebt euch, wenn euch das Leben lieb ist!



Darüber ließe sich verhandeln, sagte der Kapitän.
Das Leben ist jedem lieb. Wer seid Ihr?



Das kümmert Euch nicht, antwortete der Rotbart,
näher tretend. Nach Eurer Flagge gehört das Schiff nach Danzig. Wir
liegen in Fehde mit den Danzigern um wichtiger Ursachen, die Euch
nichts angehen, und nehmen ihr Gut, wo wir's finden. Sagt also, ob
ihr uns gutwillig folgen wollt nach Gotland?



Der Kapitän nickte. Wenn Ihr uns eine Verschreibung
an unsere Herren in Danzig zu geben versprecht, daß Ihr uns mit
Gewalt gezwungen habt –



Der Hauptmann lachte. Die sollt Ihr haben. Also
folgt uns auf unser Schiff, wir besetzen die Holke mit unseren
Leuten. Vorwärts!



Indessen war die Räuberbande, lauter stämmige
Burschen von verwildertem Aussehen, dem Hauptmann nachgerückt und
umstand den Raum vor dem erhöhten Steuerdeck. Auf manchem Gesicht
spiegelte sich der Verdruß, daß es zu keinem Kampfe kommen sollte.
Keiner von ihnen merkte, daß sich in ihrem Rücken die Luke zum
Schiffsraum öffnete und zwei Feuerstöcke die eisernen Läufe
herausstreckten. Im nächsten Augenblick blitzte das Pulver auf,
krachten die Schüsse und fielen zwei von den Räubern getroffen zu
Boden. Die Matrosen, die gefeuert hatten, sprangen aus der Luke,
kehrten die Gewehre um und drangen damit auf die Bande ein. Ihre
Genossen folgten, die Ritter und Junker brachen aus ihren
Verstecken vor, und der Kapitän mit seinen Leuten warf sich von
vorn den Räubern entgegen.



Verrat! Verrat! schrie der Hauptmann. Hierher,
Brüder! Festgeschlossen! Nieder mit der Brut! Werft sie über Bord
ins Wasser! Nicht einer bleibt am Leben!



Es entstand nun ein wildes Handgemenge. Die
Schwerter blitzten und klirrten, die Eisenpanzer rasselten, dicht
fielen die Hiebe auf die Sturmhüte und Blechhauben. Als die
Seeräuber der Ritter ansichtig wurden, stutzten sie, aber der
Rückzug war unmöglich, und so mußte auch mit ihnen der Kampf
aufgenommen werden. Freilich mit ungleichen Waffen. Denn die langen
Schwerter derselben waren vom besten Stahl und ihre Rüstung
undurchdringlich. Aber von der Barse her eilte noch ein Dutzend
Gesellen zu Hilfe, und so wurde diese Ungunst für sie wieder
ausgeglichen. Unter den wuchtigen Streichen der Ritter waren schon
einige von den Räubern neben den erschossenen zu Boden gesunken,
und ihr Blut färbte die Planken des Overlops, aber noch immer
griffen zwei und drei zugleich an. Barthel Groß stand mit dem
Rücken gegen den Mast gelehnt und verteidigte sich mehr, als er
angriff. Die beiden Junker waren hier und dort, wo einer der
Matrosen zu hart bedrängt wurde, und zogen immer neue Feinde auf
sich. Die Schiffsknechte, wenig geübt im Waffendienst, suchten die
Kämpfenden von hinten zu fassen und zu Boden zu ringen oder
aufzuheben und über Bord zu werfen. Dem einen und andern
gelang's.



Der Hauptmann, der alle an Länge überragte und
bereits den Reffssteuermann und einen Bootsmann niedergestreckt
hatte, schien nun einzusehen, daß doch die Hauptgefahr von den
Rittern drohe. Er warf sich auf den, der in der vordersten Reihe
kämpfte, unterlief sein Schwert, umfaßte mit den Armen seinen Leib
und suchte ihn hintenüber zu stürzen. Der Ritter wollte seine
Waffe, die ihm doch wenig mehr nützte, nicht fallen lassen und
wurde dadurch behindert, den rechten Arm zu gebrauchen. Dennoch
hätte er vielleicht Widerstand geleistet, wenn er nicht in eine
Blutlache getreten und ausgeglitten wäre. Blitzschnell warf sich
der Rotbart auf ihn und stieß ihm den langen Dolch zwischen
Halsberge und Plate in die Brust.



Die Seeräuber erhoben ein Freudengeschrei und
erneuerten mit frischem Mut ihren Angriff. Aber der Jubel dauerte
nicht lange. Heinz von Waldstein nahm den Kampf mit dem Hauptmann
auf. Fast einen Kopf kleiner als er, meinte er sich doch an Stärke
mit ihm messen zu können. Mit einem Streitkolben, den er einem
Gefallenen abgenommen hatte, ging er ihm zu Leibe, als er sich eben
vom Boden erheben wollte, und traf seinen Eisenhut so sicher, daß
der Bügel desselben zersprang und der gewaltige Mann betäubt
zurücktaumelte. Aber seine Kraft war nicht gebrochen. Den
Schwertangriff parierte er eine Weile geschickt mit dem langen
Dolch und brachte auch seinem immer wütender anstürmenden Gegner
einige wohlgezielte Stöße bei, die freilich seinem Ringpanzer nur
geringen Schaden taten. Endlich aus mehreren Wunden blutend, schlug
er mit der Armschiene das Schwert zur Seite und packte Heinz bei
der Kehle, mit ihm zu ringen. Bald drängten die Kämpfer einander
Brust an Brust gegen das Schanzkleid des Schiffes hin, jeder
bemüht, den anderen mit dem Rücken gegen dasselbe zu zwingen und
ins Wasser hinabzustürzen. Dabei kam dem Räuber seine Körperlänge
zustatten, indem er den kleineren Gegner von Zeit zu Zeit
aufzuheben und eine Sekunde lang schwebend zu halten vermochte.
Doch verlor er gleich wieder den Vorteil, sobald der Junker im
Rücken einen Halt fand. Endlich gelang es dem letzteren doch, ihn
mit einer unvorhergesehenen raschen Schwenkung zu Boden zu
schleudern. Sie rollten über das Verdeck hin, bis Heinz gegen den
Mast festen Fuß faßte, sich mit dem Aufgebot aller Kräfte aufrang
und das Knie auf die Brust des keuchenden Feindes setzte. Ergib
dich! schrie er ihm zu, indem er mit beiden Händen seinen Hals
faßte.



Zwei von den Raubgesellen, die ihren Hauptmann in
ernstlicher Gefahr sahen, eilten nun aber zu seiner Hilfe herbei.
Einer derselben holte schon mit dem Schwerte aus, Heinz einen Hieb
über den Kopf zu versetzen, der leicht hätte tödlich werden können,
als Hans von der Buche zusprang und ihn abfing. Der Angreifer mußte
sich nun gegen ihn wenden, und Heinz hatte es nur noch mit einem
Gegner zu tun. Den Hauptmann durfte er dabei nicht wieder vom Boden
aufkommen lassen. Er schnürte deshalb dessen Hals so fest zusammen,
daß er blutrot im Gesicht wurde und das Bewußtsein verlor. Sobald
Heinz merkte, daß er für die nächsten Minuten zu jedem Widerstande
unfähig war, entriß er ihm den Dolch und nahm den Kampf mit
frischer Kraft auf. Es wurde ihm nicht schwer, hier Sieger zu
bleiben.



Als die Seeräuber ihren Anführer anscheinend tot auf
dem Deck liegen sahen, ergriffen sie, so viele ihrer noch aufrecht
standen, die Flucht und suchten nach der Barse zu entkommen. Die
dort Zurückgebliebenen hatten längst die Gefahr erkannt und
inzwischen alle Anstrengungen gemacht, das Bugspriet der Holke aus
den Tauen frei zu ziehen, in dem es sich beim Anprall verwickelt
hatte. Nun suchten sie, um rascher loszukommen, den Baum mit Beilen
zu kappen.



Kapitän Halewat, der sich mit den Räubern tapfer
herumgeschlagen hatte, richtete zunächst sein Augenmerk darauf, zu
sichern, was man errungen hatte. Er rief den Schiffsknechten und
Putken zu, Stricke aus dem Raum heraufzubringen. Damit wurden dann
dem Hauptmann und seinen Gesellen, die entweder verwundet am Boden
lagen oder von ihren Siegern an der Flucht gehindert wurden, die
Hände auf den Rücken gebunden. Vier von den Räubern waren getötet,
zwölf andere wurden auf diese Weise dingfest gemacht, einige hatten
in der See ihren Tod gefunden. Ich denke, wir können zufrieden
sein, sagte der Alte.



Noch nicht ganz, rief Heinz, der aus einer leichten
Stirnwunde blutete. Das Gesindel darf uns nicht entkommen. Nun
wollen wir ihnen einen Besuch abstatten. Wer folgt mir?



Laßt's genug sein, meinte der Kapitän, unsere Leute
sind erschöpft. Die Barse kommt auch schon frei, und wenn sie erst
wieder den Wind in den Segeln hat –



In diesem Augenblick krachte das Bugspriet und fiel
ins Wasser hinab. Die Matrosen auf dem Räuberschiff stießen sofort
ab und gewannen freie Fahrt. Heinz stampfte vor Ärger mit dem Fuß
auf. Der Sieg ist nur halb! rief er. Gibt's denn kein Mittel? Er
sah mit blitzenden Augen der Barse nach, die schon hundert Schritte
weit abgetrieben war. Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Die Lunte her!
Er riß sie einem der Schiffsjungen aus der Hand und eilte damit auf
das Vorderkastell. Dort richtete er die Blide, die ganz vergessen
war, und feuerte sie ab. Das Glück war ihm günstig; die Kugel traf
den Vordermast und brach ihn mitten durch. Der obere Teil mit den
Stangen und Segeln fiel über Bord und blieb in den Tauen hängen.
Das Schiff gehorchte dem Steuer nicht mehr und drehte sich um sich
selbst, während die Mannschaft bemüht war, die Taue zu
kappen.



Nun gab der Kapitän sein Kommando. Die Bootsleute
machten die Segel klar; in wenigen Minuten war man hinter dem
Feinde her. Barthel Groß gab den guten Rat, die Enterhaken, die
noch im Schanzkleide steckten, herauszuziehen und zu benutzen. Bald
steckten die spitzen Eisen im Holz der Barse. Ehe die Räuber sie
mit den Beilen fortschlagen konnten, lag schon Schiff an Schiff.
Die beiden Ritter sprangen über und trieben das schon mutlose
Gesindel vor sich her. Nach kurzer Gegenwehr ergab sich die
Mannschaft und ließ sich binden.



So war denn ein glänzender Sieg erfochten, freilich
aber auch mancher Verlust zu beklagen. Der Hauptbootsmann, zwei von
den Knechten und ein Matrose lagen neben dem Ritter tot auf der
Kampfstätte; fast keiner der Lebenden war ohne schwere oder
leichtere Wunden davongekommen. Doch war man des schönen Erfolges
froh.



Der alte Kapitän entblößte das Haupt und sprach ein
kurzes Gebet für die Toten. Dann sonderte man sie – auch im Tode
noch Freund und Feind –, legte die Zusammengehörigen nahe
beieinander und bedeckte sie mit Segeltüchern. Im Raum der Barse
waren einige Fäßchen Bier gefunden; die wurden als gute Beute
betrachtet und ausgestochen. Darauf ging's wieder an die Arbeit.
Die Putken ließen an Stricken kleine Tönnchen an der Schiffswand
hinab, zogen sie mit Wasser gefüllt hinauf und reinigten den
Overlop von dem reichlich vergossenen Blute. Die Schiffsknechte
sammelten die Waffen, die den Seeräubern abgenommen waren, und
brachten sie in Sicherheit. Einige von den Bootsleuten, noch im
Harnisch, wurden auf die Barse geschickt, die gefangenen Matrosen
dort in Dienst zu nehmen. Der zerschossene Mast wurde an Bord
gezogen, das Räuberschiff mit einem langen Tau am hinteren Greifen
der Holke festgelegt und von dieser unter vollen Segeln
mitgeschleppt. Der Esping, die größte Schaluppe des Kauffahrers,
war flottgemacht und ins Wasser hinabgelassen, damit man im
Notfalle zwischen den beiden Schiffen leicht eine Verbindung
herstellen könnte. So wurde die Fahrt fortgesetzt.



Ich hoffe, unseren Gefangenen sind die Hände so fest
auf den Rücken geschnürt, sagte Halewat lachend, indem er seine
Wunden wusch, daß sie an das Rebellieren nicht denken. Sonst gäb's
wohl noch ein Mittel – ha, ha, ha! Wißt ihr, wie's die Stralsunder
einmal machten, als eins ihrer Schiffe einen solchen Fang getan
hatte? Freilich noch einen besseren! Denn als sie ihre Gefangenen
zählten, waren's über hundert, und sie hatten nicht so viel Ketten,
Stöcke und Behältnisse, sie alle zu schließen. Da war guter Rat
teuer, denn es stand zu befürchten, daß das Gesindel in der Nacht
rebellierte. Zum Glück fiel's ihnen ein, daß sie eine große Zahl
leerer Tonnen an Bord hatten, denn sie wollten nach Schonen, die
Heringe abzuholen. Was taten sie also? Sie schnitten runde Löcher
in die Deckel, spundeten die Räuber ein, so daß nur die Köpfe aus
den Löchern herausstaken, und stapelten die Tonnen wieder fein
säuberlich im Raume auf. So brachten sie die Beute wohlbehalten
nach Stralsund, wo der Henker Arbeit bekam. Ha, ha, ha, so unbequem
sollen's diese Burschen nicht haben! – Die Geschichte wurde von dem
rohen Schiffsvolke weidlich belacht.



Als man so eine Stunde gefahren war, immer die
flache Küste im Auge, merkte der Kapitän, daß sein Schiff ein Leck
haben mußte. Es fand sich Wasser im Raume. Die Untersuchung ergab,
daß die zweite Kugel hinten durchgeschlagen hatte und die Wellen
durch die Öffnung spülten. Es war keine sonderliche Gefahr dabei,
aber der Zimmermann wurde doch hinabgeschickt, das Loch mit Tüchern
zu verstopfen und ein paar Säcke mit Grütze gefüllt vorzulegen, die
von der Schiffskost übrig waren und das nachsickernde Wasser
einziehen konnten. Dann wurden die Pumpen in Bewegung gesetzt,
damit die geladenen Güter nicht Schaden nähmen.



Nachmittags langte man am Ausfluß des
Weichselstromes an. – Auf der Landspitze links war vom Ordensschloß
aus kürzlich ein festes Blockhaus zum Schutze der Einfahrt gegen
die Seeräuber errichtet. Einer von den Brüdern hatte dort mit
mehreren bewaffneten Knechten sein Quartier als Mündemeister. Um
das Haus war im Viereck ein Wall aufgeworfen, über den nach der
Wasserseite hin die Köpfe zweier Bombarden schauten. Das Schiff
mußte hier anlegen, um dem Mündemeister Rede zu stehen, der
zugleich den Pfundzoll erhob, die Abgabe von den eingehenden
Gütern, um die fortwährend Streit war zwischen dem Orden und den
Städten, und die man dann gemeinsam zu erheben und zu teilen
übereingekommen war. Es fand sich auch der von der Rechtstadt
angestellte Pfahlknecht mit seinen Leuten und der Hafenwärter ein,
den sonderlichen Fang zu besichtigen. Sie waren städtische Beamte
und hatten das Bollwerk bei der Einfahrt instand zu halten und die
Hafenanlagen zu beaufsichtigen. Das Pfahlgeld zur Unterhaltung des
Hafens zahlten die Schiffer aber nicht an sie, sondern legten es
erst in der Stadt in der Pfahlkammer nieder, die sich im unteren
Raume des Rathauses befand. Kapitän Halewat wußte auch ohne ihre
Weisung Bescheid.



Dann nach der Zollabfertigung ging's weiter mit
gutem Winde den mächtigen Weichselstrom hinauf. Die beiden Freunde
standen auf dem Vorderkastell und schauten neugierig nach rechts
und links um, was sich ihren Augen in der Nähe der großen
Handelsstadt neues bieten möchte. Auf beiden Seiten des Flusses
breiteten sich anfangs weite Wiesenflächen aus, auf denen hier und
dort Pferde und Vieh weideten. Dann wurden rechter Hand
Schneidemühlen und kleine Häuser von Holz am Ufer sichtbar. Herr
Barthel Groß trat heran und erklärte ihnen, daß sich die Jungstadt
Danzig bis hierher hinausziehe. Der Orden hat sie erst vor dreißig
Jahren angelegt, sagte er, und tut, was er kann, ihren Handel in
Schwung zu bringen, von dem er selbst Vorteil hat. Er übertrug dem
Lange Klaus und dem Peter Sandowin die Besetzung, gab ihnen auch
vier Freihöfe und den dritten Teil aller Gerichtsbußen. Es wollte
mit der neuen Ansiedlung doch nicht ganz nach Wunsch vorwärts, und
noch immer sind viele Stellen unbebaut, obgleich die Herrschaft der
Stadt zwei Dörfer geschenkt und ihr geholfen hat, das Rathaus und
die Kaufhäuser zu bauen. Uns Rechtstädtern ist die Jungstadt kein
gefährlicher Nachbar. Sie wird sich niemals ganz frei machen vom
Orden, ob sie schon wie wir kulmisch Recht und selbständiges
Gericht, auch volle Marktgerechtigkeit hat. Überall reden ihr die
Herren in die Verwaltung drein, und jeder Hausbesitzer muß für sich
seinen Zins aufs Schloß tragen, während wir aufs Stadthaus zinsen
und den Orden durch unseren Kämmerer in runder Summe befriedigen.
Das ist ein gar merklicher Unterschied, ob er euch gleich kaum des
Redens wert scheinen mag. Denn ein anderes ist's, ob der Bürger
sich der Stadt verpflichtet fühlt und nur durch den Rat dem Orden,
oder ob die Herrschaft die Hand auf jedes einzelnen Säckel
legt.



Die Häuser traten nun dichter zusammen, freilich von
Zeit zu Zeit noch immer durch Holzgärten und Weideplätze getrennt.
An den zu zwei und drei eingerammten Pfählen lagen Schiffe und
dicht am Ufer Holzflöße. Es war da viel reges Leben bemerkbar. Hier
beginnt die Straße auf dem Bollwerk, erklärte der Ratsherr, indem
er sich hinter die Junker stellte und die Hand mit dem großen
Siegelringe zwischen ihren Schultern vorstreckte. Dort weiter
hinein ragt das Rathaus über die Häuser des Ringes hinaus. Ein ganz
stattlicher Bau, wie auch das Kaufhaus dort. Aber es gehört ihnen
doch nur die Hälfte davon, und sie müssen jährlich alle Einnahmen
aus den Kaufstellen mit dem Orden teilen, weil er die Hälfte der
Kosten getragen hat. Pah! Wer fremden Beistand anruft, muß auch
fremden Rat annehmen. Ich lobe mir's, auf eigenen Füßen zu
stehen.



Ist die Stadt ganz offen? fragte Hans von der Buche,
der sonst überall im Lande auch den kleinsten Ort befestigt
kannte.



Barthel Groß stieß den Atem durch die Nase. Die
Jungstädter haben die Mauern so gut in ihrem Verschreibungsbrief
als wir, antwortete er, aber sie warten, bis der Orden ihnen die
Steine anfahren lassen wird. Er wird ihnen dann aber auch die
Torwächter stellen – ha, ha, ha!



Nun wurde der mächtige Backsteinbau des
Ordensschlosses sichtbar, ein Viereck von Gebäuden, durch Ecktürme
überragt und von Mauern mit Zinnen ringsum eingeschlossen. Das
Schloß war gerade an der Stelle angelegt, wo rechter Hand die
Mottlau in die Weichsel einmündete; es zog sich mit seinen starken
Vorwerken bis an die beiden Flüsse heran. Die dritte Seite vorbei
floß der Mühlgraben, der damals oberhalb der Mottlau ebenfalls in
die Weichsel seinen Abfluß hatte, und ein Teil des Wassers war in
den Burggraben geleitet. Nur von wenigen kleinen Fenstern waren die
gewaltigen Außenmauern des Burgbaues durchbrochen, der dadurch ein
recht düsteres Aussehen gewann.



Die »Maria von Danzig« steuerte in die Mottlau ein
und zog die Barse nach sich. Bald glitt sie über eine schwere
eiserne Kette hin, die am jenseitigen Ufer angepfählt war und sich
rechts über eine große Rolle in die Mauer hineinzog; sie hing
schlaff und zu zwei Dritteln unter dem Wasserspiegel.



Was bedeutet das? erkundete Junker Heinz.



Das Gesicht des Ratsherrn verfinsterte sich. Wir
können's vorläufig nicht hindern, sagte er, daß die Herren hier
eine Kette durch den Fluß legen und sie aufziehen, wann sie wollen.
Sie haben hier die Macht, also auch das Recht. Es hat einen gar
glimpflichen Namen: der Fluß soll gesperrt werden können im Notfall
gegen feindliche Schiffe, etwa gegen die Seeräuber oder gegen die
dänischen Orlogs, die der Stadt einen unliebsamen Besuch machen
möchten. Nun ja, eine Art von Schutz ist's schon, aber gebeten
haben wir nicht darum. Und ich denke, im stillen ist auch noch eine
andere Absicht dabei: die Kette kann auf einmal uns Rechtstädtern
zum Schimpf aufgezogen werden, unsere Schiffe nicht hinauszulassen.
Das Ding ist uns sehr beschwerlich.



Steht ihr so schlecht mit der Herrschaft? fragte
Hans. Das war früher nicht so.



Nicht schlecht und nicht gut, antwortete Groß, das
Kinn aufwerfend. Wir wachsen zu kräftig, das macht dem Orden Sorge.
Er möchte gern wie eine Henne alle seine Küchlein unter den Flügeln
haben, und es sind darunter doch einige, die schon gern auf eigene
Faust ihr Futter suchen. Thorn, Elbing, Danzig – die kleineren
nicht zu nennen –, wir gehören zur Hansa und tagen mit zu Lübeck,
innerhalb Landes aber untereinander zu Marienburg, und was unsern
Handel angeht, darüber leiden wir nicht gern Einsprache. Das
gefällt dem Orden immer wenig, ob er's gleich anfangs ohne
Widerspruch gelitten hat. Er möchte auch alljährlich gern
dreinreden bei der Ratswahl, um stets seine Freunde im
Stadtregiment zu wissen, und seine Freunde sind nicht immer der
Stadt gute Männer. So gibt's denn allerhand kleine Häkeleien mit
dem Komtur – es wäre zu weitläufig, das des näheren zu erklären. An
das Schloß lehnte sich die Vorburg mit großen Speichern nach der
Wasserseite. Sie fuhren dicht daran vorüber. Da speichert der Orden
sein Korn, fuhr der Ratsherr fort, und er hat noch mehr Magazine
weiter am Fluß hinauf. Seht ihr, das ist auch so ein Punkt, über
den wir schwerlich jemals einig werden. Der Orden hat überall im
Lande großen Besitz und kann das Korn, das er baut und das ihm von
den Bauern gezinst wird, nicht verzehren; daß er's verkauft, ist
ganz in der Ordnung; aber daß er nun selbst damit Handel ins
Ausland treibt und sich allerhand Privilegien beimißt, die den
Kaufmann in der Stadt drücken (er blickte nach den beiden Rittern
um, die am Mast standen und den Mauerwächtern zuwinkten), das macht
viel böses Blut. Es sollte alles durch die Hand des Kaufmanns
gehen.



Rechts folgte nun eine Strecke sumpfiges Ufer. In
einiger Entfernung landeinwärts dicht unter dem Schloß lag ein
Häuflein kleiner und niedriger Häuser um ein größeres herum, das
sie mit dem Dach überragte. Das ist das Hakelwerk, erklärte Groß,
da wohnen die Fluß- und Seefischer zusammen in einer besonderen
Gemeinde. Das Haus in der Mitte ist der Krug und Kramladen. Die
Schiffskinder haben durstige Kehlen. Dort aber, an den letzten
Häusern, geht's durchs Haustor in die Rechtstadt. Gottlob, ich bin
zu Hause!



Die Mauern der Stadt, von Strecke zu Strecke mit
vortretenden Türmen bewehrt, zogen sich gegenüber der Insel links
bis an das Flußufer heran und dann demselben entlang, von vielen
niedrigen Toren durchbrochen. Dach an Dach ragte über dieselben
hervor, so weit das Auge blicken konnte, und über alle erhob sich
die breite Masse der Marienkirche und der schlank aufstrebende Turm
des Rathauses, hinter dem eben die Sonne unterging. Hunderte von
metallenen Kreuzen, Kugeln und Fähnchen blitzten und leuchteten auf
den hohen Giebeln der Häuser und Türme. Ein prächtiger
Anblick!



Schon vom Schlosse ab hatte eine Schar von größeren
und kleineren Booten die Schiffe begleitet. Es mußte auffallen, daß
die »Maria von Danzig« eine Barse im Schlepptau hatte, der ein Mast
heruntergebrochen war. Es wurde hinaufgefragt und von den
Schiffsleuten Antwort gegeben. Bald lief das Gerede von Boot zu
Boot, daß ein Räuberschiff nach heftigem Kampfe genommen sei, daß
es Tote und Gefangene an Bord gebe. Die Nachricht wurde
blitzschnell ans Ufer weiterverbreitet. Links an der Speicherinsel
lag Schiff an Schiff, Getreide einzunehmen. Die Sackträger hatten
eben Feierabend gemacht und standen nun mit den Matrosen auf den
Bohlensteigen oder auf den Hinterdecken, das Schauspiel zu
betrachten. Dann flatterte eine Flagge zum Top des Mastes hinauf.
Das war unverabredet das Zeichen für alle übrigen Schiffe, ihre
Flaggentücher zu Ehren der »Maria« zu entfalten. Kapitän Halewat
hatte die Blide noch einmal laden lassen und gab nun einen
kräftigen Freudenschuß. Gleich darauf legte das Schiff dicht beim
Koggentor an.



Vom Fischmarkt an war ihm schon eine sich immer
vermehrende Menschenmenge am Bollwerk entlang gefolgt. Nun, durch
den Schutz erschreckt und gleichsam herangerufen, strömte sie auch
von der Breiten Gasse her durchs Wassertor und aus der Brauergasse
durchs Ankerschmiedetor und vom Langen Markt durchs Koggentor und
durch alle die anderen kleinen Tore an den Fluß hinaus, so daß bald
der Raum unter der Mauer dicht gefüllt war. Ein Seeräuberschiff
genommen! lief die Kunde von Mund zu Mund. Wer ist der Kapitän –
wem gehört das Schiff – gibt's Tote – wie viele Räuber sind
gefangen? fragte einer den andern. Und dann, von Zeit zu Zeit:
Hurra – hurra – hurra!




3. SCHLOSS UND STADT



Kapitän Halewat hatte indessen auf Ansuchen der Ritter einen
Bootsmann mit ihrem Knecht auf der Jolle nach dem Schloß
zurückgeschickt, um am Wassertor desselben ihre Ankunft zu melden
und zugleich anzuzeigen, was ihnen begegnet war. Sie ließen den
Komtur, Johann von Schönfels, bitten, sie nach dem Schloß
einzuholen und zugleich für die Fortschaffung der Leiche des
gefallenen Bruders zu sorgen. Von den Schiffsleuten ließ der Alte
vorläufig niemand an Land; sie plauderten aber über den Bord hin
mit den Neugierigen, rühmten ihre Taten und zeigten ihre Wunden.
Nur die Nächsten konnten bei dem allgemeinen Lärm etwas verstehen.



Nun zeigte sich unter dem Koggentor eine
rückstauende Bewegung. Die Menge wich rechts und links zur Seite
aus und ließ mit ehrerbietiger Rücksicht einige Personen bis ans
Schiff durch. Die Herren vom Rat – lief das Gemurmel um –, die
Herren Bürgermeister – Platz, Platz da für die Herren
Bürgermeister!



Voran schritt ein langer, hagerer Mann mit grauem,
kurzgestutztem Bart, in braunem Mantel mit Pelzverbrämung und
schlichter Samtkappe. Er führte am Arm eine junge Frau, gleich ihm
hochgewachsen und schlank. Es war der Bürgermeister Konrad Letzkau
und seine Tochter Anna, des Ratsherrn Bartholomäus Groß Ehefrau.
Ihm zur Seite ging Arnold Hecht, zweiter Bürgermeister, ein
kleiner, untersetzter Mann. Ihnen folgten auf dem Fuße einige vom
Rat, darunter Tidemann Huxer, Johann Krukemann, Peter Vorrat und
Johann vom Stein. Auch die Schöppen Gerd von der Beke, Wilm von
Ummen und Albert Dodorp hatten sich angeschlossen. Die Bürgerwache
geleitete sie und hielt den Platz rund um sie her frei.



Nun erst wurde ein Brett vom Schiff aufs Bollwerk
hinabgelassen. Barthel Groß betrat dasselbe und schritt
hochaufgerichtet – nicht zu rasch, seiner Amtswürde vor der Menge
nicht zu schaden – auf seine Frau zu und umarmte sie. Habe ich dich
wieder? sagte sie leise, sich an seine Brust schmiegend. Bist du
mir gesund und heil? Ach, du blutest im Gesicht –



Ein paar Schrammen, die bald unter deiner Pflege
vernarben werden, tröstete er. Wie steht's zu Hause? Sind unsere
kleinen Fräulein wohlauf?



Sie bejahte es und trocknete mit ihrem Tuch die
Blutstropfen von seinem Kinn. Er reichte nun seinem Schwiegervater
die Hand zum Gruß, dann dessen Kumpan Arnold Hecht und dann den
Herren vom Rat und von der Schöppenbank der Reihe nach. Sie
schlossen um ihn einen Kreis, und er berichtete kurz, was geschehen
war und welchen Fang sie gemacht hätten, unterließ auch nicht, die
Namen der edlen Schiffsgäste zu nennen, deren hochherziger
Tapferkeit man den Sieg verdankte.



Konrad Letzkau stieg nun aufs Schiff und schüttelte
dem braven Kapitän Halewat die Hand, der ihn barhaupt an der Spitze
seiner Leute empfing. Er sagte ihm einige freundliche Worte, die
dem alten Manne wohl zu gefallen schienen, und wandte sich dann an
die Ritter. Euch, hochwürdige Herren, sprach er sie an, kann ich
heute nur für meine Person und im Namen derer vom Rat, die sich
zufällig zusammenfanden, für eure treue Hilfe danken. Morgen sollt
ihr von unserm Rathause aus besseren Dank erfahren. Ich höre, daß
einer eurer Brüder im Kampf gefallen ist – uns allen ein
schmerzlicher Verlust. Habt ihr doch aber euer Leben Gott gelobt zu
guten Werken und mannhafter Tat; hoffen wir also, daß er's am
Jüngsten Tage diesem edlen Ritter zu seinen Gunsten anrechnen wird,
zum Schutz der Bürger sein Blut willig vergossen zu haben. Ich bitt
euch, gebt mir eure Hand.



Nun begrüßte er die beiden Junker, nicht so
feierlich, aber mit herzlichen Worten. Euren Vater, Herrn Arnd von
der Buche, den wackeren Eidechsenritter, kenne ich gar wohl, sagte
er zu Hans, und sein Sohn wäre auch ohnedies meinem Hause allezeit
willkommen gewesen. Aber es freut mich, daß ihr euch so noch ein
besonderes Recht auf unsere Liebe erworben habt. Und Ihr, Junker,
wandte er sich zu Heinz, habt an diesem frohen Siege nicht den
kleinsten Teil, wie ich vernehme. Das soll Euch unvergessen sein,
solange ich lebe. Ich hoffe, wir werden uns in nächster Zeit noch
besser kennenlernen. Folgt mir jetzt in eure Quartiere.



Darauf sprach er mit lauterer Stimme, daß es auf dem
ganzen Schiff und auch unten auf dem Bollwerk hörbar war: Die
Schiffskinder, die in diesem ehrenhaften Kampf ihr Leben gelassen
haben, sollen auf Stadtkosten feierlich zur Erde bestattet werden.
Die Leiber der gefallenen Räuber sind dem Nachrichter zu übergeben,
daß er sie an der Richtstätte in die Grube werfe. Die Gefangenen
werden wir morgen dem Rat vorführen lassen zum ersten Verhör; für
diese Nacht sind sie in Ketten zu legen und im Turme aufzubewahren.
Sie sind niedergeworfen auf einem Danziger Schiff, das ist also auf
Danziger Grund und Boden: die Stadt Danzig hat deshalb das Gericht
über sie, und sie sollen ihrer Strafe nicht entgehen.



Damit verließ er das Schiff, während die Menge in
ein jubelndes Hoch ausbrach, in das drüben die Schiffsleute und
Speicherarbeiter einstimmten.



Die beiden Freunde folgten, nachdem sie sich vom
Kapitän verabschiedet hatten. Barthel Groß, Frau Anna am Arm
führend, trat sogleich auf sie zu und sagte: Ihr dürft mir's nicht
abschlagen, werte Herren, meine Gäste zu sein, solange es euch
gefällt, in unserer Stadt zu verweilen. Meine Hausfrau will's nicht
leiden, daß ihr fremde Herberge nehmt.



Das bestätigte Frau Anna und fügte auch ihrerseits
noch eine freundliche Bitte hinzu. Hans von der Buche ließ sich
gern bereden, Heinz aber bat höflich, ihn zu entschuldigen. Er sei
von seinem edlen Herrn, dem Vogt zu Plauen, an die Brüder vom
Deutschen Orden gewiesen und müsse sich zu ihren Schlössern halten.
Morgen in der Frühe aber gedenke er nach der Stadt zu kommen und
werde an seines Freundes Herberge nicht vorübergehen. Das mußte man
wohl gelten lassen.



Es war inzwischen ganz dunkel geworden. Eben, als
man aufbrechen wollte, bewegte sich durch das Koggentor ein
feierlicher Zug heran. Sechs Knechte vom Ordenshause trugen eine
schwarze Bahre; sechs andere, Fackeln tragend, folgten nach, voran
aber schritt der Hauskomtur mit vier Priesterbrüdern in langen,
weißen Gewändern. Zu ihnen gesellten sich die beiden Ritter, die
Leiche des dritten wurde vom Schiff herabgetragen, auf die Bahre
gelegt und mit einem weißen, schwarz bekreuzten Mantel zugedeckt.
Der Hauskomtur nahm Schwert und Helm in Empfang. Dann leuchteten
die Fackelträger voran in die Stadt hinein. Heinz wechselte einige
Worte mit dem Hauskomtur und schloß sich auf sein Geheiß dem Zuge
an.



Unter dem Läuten eines Glöckchens, das einer der
Priesterbrüder trug, bewegte er sich in langsamem Schritt über den
Langen Markt, am Rathause und dann, rechts in enge Gäßchen
einbiegend, an der Marienkirche vorbei, dem Damme zu, der geradeaus
nach dem Haustor führte. Dieser war durch das Sumpfland geschüttet
worden, um eine Verbindung mit dem Schlosse zu haben, jetzt aber
längst auf beiden Seiten mit stattlichen Häusern besetzt, aus deren
kleinen Fensteröffnungen nun überall Neugierige hinausschauten. Das
Haustor in der Stadtmauer wurde vom Wächter geöffnet und gleich
wieder geschlossen. Über den Graben hin gelangte man in die zur
Altstadt Danzig gehörige Burgstraße, passierte eine
Palisadenbefestigung, die sich weiterhin der Mauer der Rechtstadt
anschloß, durchschritt das Hakelwerk mit seinen niedrigen
Fischerhäuschen und machte vor dem Haupttor der Burg halt. Hier
kamen über die Brücke die Konventsbrüder, den Komtur Johann von
Schönfels an der Spitze, ihnen entgegen und geleiteten die Leiche
über den von Fackeln erhellten, viereckigen Burghof nach der
Kapelle. Dort wurde die Leiche, während die Glocken läuteten, am
Altar niedergesetzt. Die Priesterbrüder stimmten einen getragenen
Gesang an, und jeder sprach kniend ein Gebet.



Der Hauskomtur übergab Heinz einem von den älteren
Brüdern. Derselbe führte ihn in eine Schlafzelle hinauf, in der
zwei Betten standen, und sagte ihm, daß er für die Nacht sein Gast
sei. Er wolle sich beim Kellermeister auch noch um eine Kanne Wein
bemühen, aber der Junker versicherte, nur der Ruhe bedürftig zu
sein. Seine zum Glück nur leichten Wunden kühlte er selbst mit
Wasser. Dann warf er sich auf den Strohsack in der Bettstelle,
deckte sich mit dem wollenen Mantel zu, der darübergebreitet war,
und schlief bald fest ein.



Er wachte erst auf, als die Sonne schon über die
hohen Dächer schien. Auf dem Tische in der Fensternische stand für
ihn ein Krug Bier und eine zinnerne Schüssel mit Brot, Butter, Käse
und Rauchfleisch. Er ließ sich's gut schmecken.



Bald kam auch sein Wirt, der zur Tertie um neun Uhr
in der Kirche gewesen war, wie es die Ordensregel vorschrieb. Es
geht nicht allzu streng bei uns zu, versicherte er, sich bei dem
Mahl beteiligend. Wir wechseln in den Gezeiten ab, und ein alter
Mann wie ich mag die Prime um sechs Uhr früh allenfalls
verschlafen. Man hat mir auch, wie Ihr sehet, ein weiches Federbett
über dem Strohsack gestattet, und mittags, wenn Ihr bei uns zu Gast
bleiben wollt, werdet Ihr an der Firmarietafel manchen sitzen
finden, der nicht gerade krank ist. Der Komtur hält selbst nicht
viel von klösterlicher Zucht und läßt seinem Leibe nichts abgehen.
Da darf er's dann auch nicht zu genau nehmen, wenn die Brüder ein
wenig von der Regel abweichen. Das Leben hier im Hause ist doch
schon kümmerlich genug, und mit den Jahren trägt sich die Last des
Gelübdes immer schwerer. Dafür freilich sind wir die Herren im
Lande, ob der einzelne schon kein Eigengut haben soll. Auch das ist
allerdings nicht gerade wörtlich zu nehmen, setzte er lächelnd
hinzu. Er öffnete einen kleinen Wandschrank und zeigte einige
silberne Becher und sonstiges Silberzeug vor. Das habe ich zum
Geschenk erhalten, als ich Pfleger in Lauenburg war, und im
Marstall steht mein eigen Pferd, das ich von dort mitgebracht habe.
Der Futtermeister gibt ihm den Hafer wie den anderen.



Da der alte Herr so redselig war, durfte Heinz sich
wohl erlauben, ihn ein wenig über seine jetzige Umgebung
auszufragen.



Wir haben hier im Hause zu Danzig drei Konvente,
teilte der Alte mit, jeden zu acht Ritter- und vier
Priesterbrüdern. Vollzählig sind sie selten, und zur Zeit hat der
Herr Hochmeister einen Teil nach der Marienburg einberufen, bei den
Kriegsrüstungen zu helfen. Auch sonst wohnen nicht alle im Hause
selbst: der eine ist Pfleger zu Lauenburg, der andere Pfleger zu
Mirchau; ein Waldmeister hat sein Quartier zu Zulmin, von wo wir
auch unsern Honig beziehen, und ein Fischmeister zu Putzig, der
sorgt dafür, daß wir in den Fasten wenigstens stets frische Fische
zur Kost haben. Viel Vieh, und Ackerwirtschaft gibt's bei diesem
Hause auf den Vorwerken nicht zu beaufsichtigen, wenn ich den Hof
zu Zippelow ausnehme, der vor einigen Jahren an die Stelle des
alten Danziger Viehhofs getreten ist. Doch mögen wohl außer den
Konventspferden vierzig oder fünfzig Hauspferde auf den schönen
Wiesen an der Weichsel ihre reichliche Nahrung finden. Wichtig ist
des Mündemeisters Amt, und wer von den Brüdern sonst zur Aufsicht
über Schiffahrt und Handel gesetzt ist, mag sich über zuwenig
Arbeit nicht zu beschweren haben. Denn die Danziger – ich meine die
von der Rechtstadt – haben krause Köpfe, und es geschieht ihnen
selten etwas zu Dank. Am liebsten möchten sie wohl selbst die
Herren sein.



Heinz bat, ihn zu rechter Zeit zum Komtur zu führen,
damit er ihm nach Gebühr aufwarte. Es sei gerade die günstige
Stunde, meinte der Alte, da man bald zum gemeinsamen Essen nach dem
Konventsremter gehe. Er führte ihn sogleich die nach dem Burghofe
hin offene Galerie entlang bis zu des Komturs Gemach. Der
Hauskomtur übernahm es dort, ihn zu melden. Er fand Johann von
Schönfels in einem Zimmer, dessen Wände mit bunten Teppichen
behängt waren, die ihm ein recht wohnliches Ansehen gaben. Er saß
in einem Lehnstuhl mit hoher, zierlich geschnitzter Lehne von
braunem Eichenholz, über die ein leichtes Lederkissen für den
Rücken befestigt war. Er trug einen Schlafrock von weicher Wolle
und warme Halbstiefel an den Füßen, die auf einer kleinen Bank
bequem ruhten. Die Finger der schmalen Hand waren mit Ringen
besteckt, und er ließ sie langsam durch den schön gelockten Bart
gleiten, während er mit dem Ellenbogen das Buch zurückschob, in dem
er eben gelesen hatte, und dem Gaste vornehm zuwinkte. Es war nicht
das Bild, das Heinz sich in der Ferne von einem Deutschordensritter
im Preußenlande gemacht hatte.



Der Komtur erkundigte sich freundlich nach dem edlen
Vogt von Plauen, einem entfernten Verwandten, lobte ihn wegen
seiner tapferen und erfolgreichen Beteiligung beim Kampfe gegen die
Seeräuber, fragte nach einzelnen Umständen desselben und ließ sich
namentlich genau beschreiben, wie der Ordensbruder den Tod gefunden
hatte. Dieses Blut will gesühnt sein, wandte er sich in demselben,
etwas schläfrigen Tone, mit dem er seine Fragen gestellt hatte, an
den Hauskomtur, der hinter seinem Stuhle stehengeblieben war. Ich
hoffe, der Danziger Rat wird nicht vergessen, daß der Kampf ein
gemeinsamer gewesen ist, und daß bei dem Gericht über die Besiegten
auch wir mitzusitzen haben. Sie maßen sich in letzter Zeit auch da
gern sonderliche Rechte an.



Dann entließ er den Junker mit der gnädigen
Versicherung, daß es ihm lieb sein werde, wenn er sich im Hause
recht lange von der weiten Reise erhole. Übrigens wolle er ihn,
wenn er sich in der Stadt zu vergnügen gedenke, an die Mahlzeiten
nicht binden, auch dem Torwächter Weisung geben, daß er ihn nach
Sonnenuntergang einlasse. Nur bleibt mir nicht über das Nachtamt
hinaus fort, schloß er, indem er lächelnd mit dem Finger drohte,
damit wir nicht in üblen Ruf kommen.



An der Tür draußen empfing ihn wieder der alte
Ritter, dem es augenscheinlich lieb war, sich in der Gesellschaft
des jungen Menschen seiner eintönigen Beschäftigungsweise für ein
paar Stunden entziehen zu können. Er führte ihn in den Kapitelsaal
neben der Kirche, in das Speisezimmer, in die Rüstkammer, stellte
ihn den zufällig begegnenden Brüdern vor, begleitete ihn dann in
den Burghof hinab, durch das Tor nach der Vorburg, einem weiten,
von Mauern eingefaßten Raume, der die Wirtschaftsgebäude, Ställe
und Werkstätten des Ordenshauses in sich aufnahm. Der Marstall mit
seinen kräftigen Pferden wurde besichtigt, der Schnitzmeister
besucht, der eben mit Anfertigung von Armbrüsten beschäftigt war,
die nach der Marienburg abgehen sollten. Eben war ein Boot mit
Seefischen, Dorschen und Flundern, angelangt, die der Fischmeister
von Putzig zu des Tisches Notdurft vom jüngsten Fange schickte. Sie
wurden in Körben vom Flusse nach dem Hofe getragen und dort
verteilt; die besten Stücke wählten die Köche für die Rittertafel
aus, ein Teil wurde zum Dörren und Räuchern bestimmt. Am großen
Speicher hielten mehrere Wagen, jeder mit vier Arbeitspferden
bespannt. An der Winde wurden Säcke mit Getreide herabgelassen. Sie
fahren zur Mühle, sagte der Führer, und bringen Mehl zurück. Schon
seit Wochen ist man geschäftig, große Vorräte anzusammeln und die
Weichsel hinaufzubefördern. Der Herr Hochmeister braucht viel zum
Unterhalt der Söldner, die zum Kriege gegen Polen geworben sind,
dazu müssen alle Häuser steuern. Wenn es Euch Vergnügen macht,
zeige ich Euch die großen Mühlenwerke. Wartet eine Weile, ich hole
mir den Dispens, den Schloßgraben überschreiten zu dürfen.



Der Alte kam bald wieder und führte seinen jungen
Freund durch eine schmale Pforte nach dem Mühlgraben hinaus und auf
dem Damm desselben entlang der Stadt zu.



Rechts traten die Häuserreihen der offenen Jungstadt
ziemlich nahe heran, boten aber nichts Sehenswertes. Auf einer
Insel im Mühlgraben – der Alte nannte sie »das Schild« – trockneten
die Fischer vom Hakelwerk ihre Netze an hohen Stangen. Sie
schritten auf das St-Brigitten-Kloster zu, das mit seinen
verschiedenen Baulichkeiten einen breiten Raum einnahm.
»Marienborn« nannte es der Alte und erzählte, daß es aus einem
Reuerinnenhospital entstanden sei und daß ihm vor wenigen Jahren
erst auch ein Bruderkloster angeschlossen wurde. Es sind noch nicht
zwanzig Jahre, sagte er, daß die Stifterin des Ordens kanonisiert
wurde. Seitdem ist der Brigittenorden sehr beliebt geworden, und
von Watstena, dem Mutterkloster, aus sorgt man für immer neue
Gründungen. Es ist einmal etwas Neues, daß Mönche und Nonnen
zusammenhausen. Geht's dabei ehrbar zu, so ist's Gott um so
wohlgefälliger. Viel Freude hat schwerlich der Herr Hochmeister an
diesen kirchlichen Pflanzstätten, die der Weisung fremder Oberen
folgen. Wir Deutschordensritter sind selbst halb geistlich und
mögen uns gern ohne Rom behelfen, soviel es immer geht. Zuviel
Besitz in der Toten Hand tut auch dem Lande nicht gut, und an
Kirchen, in denen die Gläubigen beten können, fehlt's ja nicht.
Seht dort, fast nur über die Straße hin, St. Katharinen, die
Pfarrkirche der Altstadt, ein schöner alter Bau, vielleicht noch
aus der Zeit, als die pommerellischen Herzöge hier regierten.
Dahinter auf der Insel steht unsere Mühle.



Das Klappern der Räder verriet sie schon in einiger
Entfernung. Ein so großes Werk hatte der Junker noch nicht gesehen.
Viele Menschen waren dabei beschäftigt, und der Mühlenmeister hielt
auf gute Ordnung. Auch sonst gab es in den engen Gassen rundumher,
die auf den Mühlengraben ausliefen, viel reges gewerbliches Leben.
Gerber, Tuchscherer und Färber wohnten dort, das Wasser zu nützen;
auch war hier und dort ein Treibrad angebracht, das dem Inhaber die
Kraft eines Pferdes ersetzen mochte. An Reinlichkeit und an
frischer Luft ließ aber dieser Stadtteil viel zu wünschen; Heinz,
der an Wald und Feld gewöhnt war, fühlte sich recht beklommen
darin. Wie kann man nur hier tagaus, tagein leben? fragte er. Erst
weiter hinauf trafen sie auf die breitere Pfefferstraße, die zum
Heiligenleichnamshospital führte. Sie bogen aber links ab in die
Schmiedestraße und näherten sich so dem Graben und der Mauer der
Rechtstadt. Am Breiten Tor verabschiedete sich der Ritter. Er möge
nur den Mauergang entlang gehen, riet er, am Glockentor vorbei bis
zum Langgassentor, von dort sei leicht der Lange Markt zu finden,
und dann werde jedes Kind ihm das Haus des Ratsherrn Bartholomäus
Groß zeigen können.



Ein Blick seitwärts, bevor er ins Tor eintrat,
überzeugte Heinz, daß die Stadt an dieser Stelle eine doppelte
Befestigung hatte. Die Danziger haben sich gut vorgesehen, dachte
er bei sich.



Die geräumige und mit Sprengsteinen gut gepflasterte
Langgasse zeigte auf beiden Seiten ohne Unterbrechung eine Reihe
von hochgiebeligen Bürgerhäusern, die meisten bis oben hin von
Ziegelsteinen aufgeführt, manche darunter nicht ohne zierlichen
Schmuck von schwarz, grün oder blau glasierten Gesimsen und
leistenartigen Verzierungen der roten Mauer, mit Erkern und kleinen
Türmchen versehen. Eine Türeinfassung von grauem Sandstein mit
mancherlei wunderlichen Figuren und Zeichen fehlte den
stattlicheren nicht. Fast jedes Haus hatte neben der Tür nach der
Straße hinaus einen Windfang, einen Vorbau nämlich, in dem sich der
Handwerkerladen oder die kaufmännische Schreibstube befand. Die
Fensteröffnungen waren überall sehr klein, nur im ersten Stock
etwas geräumiger, nach dem Giebel hin bloße Luftluken für die
Vorratsböden. Selbst jetzt, wo die Sonne am blauen Himmel schien
und die Straße hell beleuchtete, machten die massiven Mauern keinen
freundlichen Eindruck. Der Blick stieg gern an dem schlanken
Rathausturm hinauf, der über das Gewirr der Straßen und Gassen und
über alle höchsten Spitzdächer hinweg hoch in die freie Luft
aufstieg.



An der Ecke, die das Rathaus mit seinem prächtig
verzierten Giebel einnahm und hinter der sich die Langgasse zum
Markt erweiterte, gab's gerade einen großen Menschenauflauf. Die
Menge drängte sich nach der hohen Treppe hin, auf der die Herren
vom Rate standen, sämtlich in Feiertagskleidern, das Schwert an der
Seite und mit goldenen Ketten behängt. Den Stufen zunächst stand
der Bürgermeister Konrad Letzkau, hoch aufgerichtet in würdiger
Haltung, neben ihm sein Kumpan Arnold Hecht, gleichfalls bemüht,
die Würde des Amtes äußerlich herauszustellen, aber trotz seiner
Körperfülle beweglicher als er. Heinz fragte, was es da gebe. Die
Herren haben zu Rat gesessen, hieß es, und lassen sich nun die
gefangenen Seeräuber vorführen. Nun reckten sich auch alle Hälse,
denn die Trompeter und Pfeifer auf dem Podest des nahen Artushofes
stimmten ein kriegerisches Stück an, Stadtknechte in Harnisch und
mit langen Piken bahnten eine Gasse, und die Seeräuber, sämtlich in
schweren Ketten, folgten paarweise, nur ihr Hauptmann ging mitten
im Zuge allein. Die Bürgerwache gab ihnen das Geleit. Als der Zug
unter der Rathaustreppe hielt, ertönte ein tausendstimmiges Hurra
der schaulustigen Menge.



Heinz hatte sich mit seinen breiten kräftigen
Schultern einen Weg bis nahe an die Treppe gebahnt, wo er Hans von
der Buche stehen sah, dem wahrscheinlich sein Gastfreund gleich
anfangs einen guten Platz verschafft hatte. Der Junker winkte ihm,
und so ließ man ihn bis zu ihm durch. Er konnte von hier aus
deutlich jede Person erkennen und auch hören, was gesprochen wurde.
Er glaubte zu bemerken, daß Letzkau zusammenzuckte, als er des
Hauptmanns der Bande ansichtig wurde, der mit einem frechen Blick
zu ihm aufschaute. Auch wurde er bleich im Gesicht und führte die
Finger der rechten Hand nach der Stirn, als hätte er über etwas
nachzusinnen. Er faßte sich aber gleich wieder, trat zwei Stufen
hinab und sagte mit lauter Stimme: Ihr seid Marquard Stenebreeker,
ich kenne Euch!



Der Name schien einen ganz eigenen Klang zu haben,
denn sowohl unter den Magistratspersonen auf der Treppe als unter
den Zuschauern entstand eine lebhafte Bewegung, und auf allen
Gesichtern war freudige Überraschung zu lesen. Ich hoffe, Ihr habt
mich noch nicht vergessen, Herr Konrad Letzkau, antwortete der
Rotbart mit grinsendem Lachen. Es ist noch nicht so gar lange her,
seit Ihr mir an der Turmpforte des Schlosses Warberg die Hand
drücktet und einen Dienst versprachet. Es könnte leicht die Zeit
gekommen sein, das Pfand zu lösen.



Der Bürgermeister blickte zur Erde und antwortete
nicht darauf. Arnold Hecht nahm aber für ihn das Wort. Das ist ein
Fang, ihr Herren, wandte er sich an die hinter ihm Stehenden,
dessen wir nicht vermutet waren. Marquard Stenebreeker, der
gefürchtete Hauptmann der Vitalienbrüder, ist in unserer Hand. Nun
werden wir wohl Ruhe haben zur See für lange Zeit.



Wieder erscholl ein Jubelruf, der kein Ende nehmen
wollte.



Letzkau gebot mit der Hand Schweigen. Er wandte sich
an einen der Ratsherren, dessen langer weißer Bart bis fast zum
goldgestickten Gürtel hinabhing. Herr Johann von Xanten, redete er
ihn an, Schulze dieser Rechtstadt Danzig, ich übergebe Euch und
Euren Genossen von der Schöppenbank diese Missetäter. Sitzt über
sie zu Gericht und verfügt, was Rechtens ist. – Dann schritt er
durch die Reihen der Magistratspersonen und entzog sich unter der
Tür des Rathauses den Blicken der Menge. Der Richter aber trat vor
und befahl den Bütteln, die Gefangenen in gerichtlichen Gewahrsam
zu bringen. Auf einen Wink Hechts stießen die Bläser wieder in ihre
Trompeten, und der Zug setzte sich nach dem Langen Tor in Bewegung,
über dem sich die Gefängnisse befanden. Xanten besprach in der
Halle mit den anwesenden Schöppen, wann sie das Beiding über die
Seeräuber hegen wollten, und gab dem Gerichtsboten Auftrag, die
Abwesenden auf Montag in die Gerichtslaube zu verbotten.



Die Menge verlief sich nun. Herr Barthel Groß, den
sein Amt nicht weiter band, begrüßte Heinz von Waldstein und lud
ihn zum Mittagessen in seines Schwiegervaters Haus ein, wo zu Ehren
des wackeren Kapitäns Halewat und seiner tapferen Schiffsgäste die
Tafel gedeckt sei. Vorher aber, fügte er hinzu, sprecht bei mir an,
daß ich Euch meiner lieben Hausfrau zuführe. Ich hoffe, Herr Hans
von der Buche wird ihr das Zeugnis geben, daß sie ihre Pflicht
kennt.



Der Junker bestätigte mit reichlichen Lobspenden,
daß er in seinem väterlichen Hause nicht sorglicher hätte
aufgenommen werden können. Die drei Männer hatten nur wenige
Schritte über den Markt zu gehen. In dem weiten, mit Steinfliesen
ausgelegten Hausflur, in dem Ballen und Kisten lagerten, fing der
Schreiber den Kaufmann ab und bat ihn, auf einige Schreiben sein
Siegel zu drücken, die mit den Waren zu Kahn in einer Stunde nach
Thorn abgehen müßten. Groß öffnete eine Tasche in seinem breiten
Gürtel, holte einen Siegelring vor, in den seine Hausmarke, zwei
ineinandergreifende Dreiecke, eingraviert war und drückte sie in
das Papier unter der Schrift. Dasselbe Zeichen war auf einige der
Warenballen und Kisten mit schwarzer Farbe aufgemalt.



Das Geschäft hielt sie nur kurze Zeit auf. Eine
Treppe hoch in der großen Stube mit schwerer Balkendecke und
getäfeltem Fußboden empfing sie Frau Anna Groß mit ihren beiden
Töchterchen. Sie hatte sich schon geputzt, da sie auch zur Tafel
geladen war, und sah recht schön und vornehm aus in ihrem langen
stahlgrauen Kleide mit breiter Goldborte auf der linken Seite
herunter und mit der hohen, einem spitzen Fürstenhut ähnlichen
Haube von rotem Samt und Goldstoff auf dem braunen Haar. Sie
begrüßte Heinz, indem sie ihm die Hand reichte, und sagte zu den
kleinen Mädchen, die sich scheu hinter sie zurückzogen: Sehet nur,
das ist der Junker Heinz, der den Hauptmann der Seeräuber
niedergeworfen hat. Ist's denn wahr, daß es der Marquard
Stenebreeker ist? wandte sie sich an ihren Mann und setzte auf
seine bejahende Antwort ein kräftiges »Gottlob!«



Dann gingen sie gesamt nach dem Hause des
Bürgermeisters hinüber.




4. AN DER BÜRGERMEISTERTAFEL



Das Haus des Bürgermeisters zeichnete sich nicht vor den anderen
großen Kaufmannshäusern aus, wenn schon es mit seinem hohen
Spitzdach die Handwerkerhäuser und Krambuden in den Seitengassen
überragte. Gehörte doch auch Konrad Letzkau dem Kaufmannsstande an,
aus dem sich der Rat ergänzte, und hing es doch wieder von dessen
Wohl ab, wer aus seiner Mitte für das laufende Jahr mit Ämtern
betraut sein und überhaupt im sogenannten »sitzenden« Rat die
Verwaltung der städtischen Angelegenheiten führen sollte. So hatte
denn auch dieses Haus im unteren Geschoß sein »Kontor«, in dem die
Handelsknechte und Schreiber arbeiteten, und einen tiefen
Warenraum, der allerhand Proben von Asche, Wachs, Pelzwerk, Häuten,
Hanf und Garn aufbewahrte. Letzkau war besonders stark beteiligt
bei dem Handel nach Litauen. Seit Herzog Witowd vor nun zwölf
Jahren im Vertrage zu Salinwerder an der Memel den preußischen
Kaufleuten freien Handel in seinen weiten Ländern gewährt, auch zu
Kauen (Kowno) eine Stadt nach deutschem Muster anzulegen begonnen
und die Handelsniederlassung der preußischen Hansestädte mit großen
Privilegien ausgestattet hatte, war Letzkau bemüht gewesen, für
Danzig dort festen Fuß zu fassen. Er war das Haupt der
Handelsgenossenschaft, die in Kauen ihre Faktorei besaß, und seine
Lieger daselbst galten als die angesehensten. Vor acht Tagen erst
waren die Salzschiffe, die er im letzten Sommer und Herbst
befrachtet und die Weichsel hinab über das Frische Haff, den
Pregel, die Deime, das gefürchtete Kurische Haff und die Memel nach
Kauen geschickt hatte, zu einer kleinen Flotte vereinigt mit den
Einkäufen des dortigen Kontors zurückgekehrt. Sie sollten nun
wieder mit Salz beladen und abgesandt werden, bevor etwa der Krieg
den Verkehr auf den Wasserstraßen stören möchte, und so gab es alle
Hände voll zu tun. Übrigens hatte Herr Konrad Letzkau durch seine
verstorbene Frau, die einem edlen Geschlecht angehörte, auch
Landbesitz, der durch Hofleute verwaltet wurde, und Renten von
Bürgerhäusern, zu deren Bau er Geld vorgeschossen hatte. Gehörte er
nicht zu dem alten Stadtadel, der ursprünglich die
St.-Georgen-Brüderschaft des Artushofes bildete, so nahm er doch
als einer der reichsten Danziger Kaufherren an allen Ehren
desselben Teil, seit er in verhältnismäßig jungen Jahren schon in
den Rat erkoren wurde.



Heute war das Kontor schon am Vormittage
geschlossen. In dem großen Zimmer oben, dessen zweites Fenster im
Erker lag, wirtschafteten die beiden noch unverheirateten Töchter
Margarete und Katharina mit den Hausmägden, die Tafel aus starken
Kreuzbändern und weiß gescheuerten Holzplatten aufzustellen, so
lang die Zahl der erwarteten Gäste sie forderte, die Leinentücher
aufzudecken, deren Ecken mit einem Rautenkranz, dem
Geschlechtswappen der Mutter, geziert waren, die Borten und Fransen
glatt auszustreichen, die blanken Schüsseln und Teller von Zinn auf
dem Tische zu ordnen, die Krüge zu Bier oder Met dahinter
aufzusetzen und die bunten Kannen mit dem Wein zu füllen, der für
die Schenkbecher und die zierlichen Setzegläser bestimmt war. Auf
dem großen Herde in der Küche brannte lustig das Feuer an drei
Stellen zugleich, und vom Spieße her duftete ein mächtiger
Wildbraten bis in den Flur hinaus.



Nun war alles bereit, und die jungen Fräulein
begaben sich in ihre Kammern eine Treppe höher, um die letzte Hand
an ihren Ausputz zu legen. Sie wählten diesmal, wie es den Töchtern
vom Hause geziemte, aus dem Schmuckkästchen von poliertem
Eichenholz mit Elfenbeinverzierungen nicht das glänzendste
Geschmeide, sondern nur einige Schnüre von weißen Perlen für Haar
und Hals. Ein weitgereister Handelsfreund des Vaters hatte sie aus
dem Süden mitgebracht. Sie hatten nicht lange Zeit, denn schon war
der Hausherr vom Rathause zurückgekehrt und ließ sie durch die
Stubenmagd mahnen, daß die Gäste jeden Augenblick zu erwarten
seien. Er liebte, wie sie wußten, in allem das pünktliche Wesen,
und sie zögerten daher nicht.



Bald füllte sich das Stübchen neben dem Eßzimmer.
Der Schwiegersohn Barthel Groß erschien mit seiner Frau und den
beiden Junkern, die nach Gebühr vorgestellt wurden; dann der
Ratsherr Gerd von der Beke und sein Bruder Heinrich, der Margarete
Letzkau sogleich ins Gespräch zog und ihr dann nicht mehr von der
Seite wich. Sie seien einander bestimmt, hieß es. Arnold Hecht kam
mit seiner Frau, der Schwester des Barthel Groß und gleich ihm von
stattlicher Länge, so daß sie ihren Mann überragte, was er denn
freilich in anderer Richtung durch seine Korpulenz einbrachte. Auch
Günter Tidemann fand sich ein, Pfarrherr von St. Marien und ein
naher Verwandter der Bekes. Er hatte in Prag studiert und stand bei
den Dominikanern in Verdacht, ein Wiklefite und Anhänger von Huß zu
sein, so vorsichtig er sich auch in seinen Predigten äußerte, die
allen Leuten von Bildung wohlgefielen. Er erfuhr, daß Hans von der
Buche die Universität Prag besucht habe, und wußte nun viel zu
fragen und zu erkunden, worauf der Junker Antwort geben konnte.
Endlich führte Tidemann Huxer, der Ratsherr und Schiffsreeder,
seinen braven Kapitän Halewat ein und dem Hausherrn zu. Das hübsche
junge Mädchen mit den schelmischen Augen und den langen braunen
Zöpfen aber, das an seinem Arm eingetreten war, nahm sogleich
Katharina Letzkau in Beschlag. Es war Maria Huxer, ihre beste
Freundin, wie sie erst sechzehn Jahre alt.



Junker Heinz von Waldstein erfuhr's von Frau Anna
Groß, die er heimlich deshalb ausfragte. Sie sei ihres Vaters
einzige Tochter, und an Bewerbern aus den besten Familien werde es
ihr nicht fehlen. Das freundliche Gesicht mit dem zierlichen
Näschen und kirschroten Lippen gefiel Heinz auf den ersten Blick
ausnehmend, und bald ließ er kein Auge mehr davon. Groß mußte ihn
mit Huxer bekannt machen, der schon durch Halewat genug von seinen
tapferen Taten erfahren hatte und ihm nun für die Rettung des
Schiffes dankte. Sobald Maria seinen Namen hörte, war sie nur noch
mit halber Aufmerksamkeit bei der Freundin. Huxer winkte sie zu
sich heran. Das ist der Junker von Waldstein, Kind, sagte er und
klopfte mit der rauhen Hand ihre Wange, der den Marquard
Stenebreeker auf den Rücken gelegt hat. Laß dir's von ihm selbst
erzählen.



So durfte Heinz nun die jungen Fräulein unterhalten,
und das war ganz nach seinem Wunsch. Sie hatten viel zu fragen,
besonders die muntere Maria, aber er blieb keine Antwort schuldig
und wußte das Gespräch in so lustigem Tone fortzuspinnen, daß es
fortwährend zu lachen gab. Als dann der Hausherr bat, an der Tafel
Platz zu nehmen, reichte er mit einer höfischen Verbeugung Maria
die Hand, sie zu Tisch zu führen, und sah sie dabei mit so
freundlichen Augen an, daß ihr das Blut in die Wangen schoß. Setzen
wir Jungen und Jüngsten uns hier ganz unten an den Tisch zusammen,
sagte er, sich zu Katharina zurückwendend, die mit Hans von der
Buche folgte, so wird man unsere Bescheidenheit loben und uns gern
den Gewinn lassen. Er setzte sich den Fenstern gegenüber an die
schmale Seite der Tafel; zu beiden Seiten nahmen die jungen
Fräulein Platz. Neben Maria reihten sich Heinrich von der Beke und
Margarete Letzkau ein, neben Junker Hans aber Frau Anna Groß und
ihr Ehemann. Letzkau hatte die Frau seines Kumpans zu Tisch
geführt, Kapitän Halewat am andern Ende der Tafel gerade unter den
Fenstern den Ehrenplatz zwischen den beiden Bürgermeistern
erhalten; die übrigen Gäste füllten die Lücken auf den Langseiten
der Tafel.



Schüssel nach Schüssel wurde aufgetragen, und die
Frauen mußten die Kunst des Koches rühmen; er hatte die Gewürze
nicht gespart. Aber auch zu trinken gab's nach Herzenslust. Da
wurde geprobt, ob das Wismarer Bier wirklich besser schmecke als
das Danziger und seinen höheren Preis und den heftigen Widerspruch
der Danziger Brauer gegen seine Einfuhr verdiene. In kleinen
gläsernen Schenkbechern wurde Met herumgereicht; in den hohen
venezianischen Gläsern perlte elsässischer Rheinwein, die Damen
aber zogen den süßen ungarischen Wein vor und meinten ihn
vorsichtig genug zu trinken, daß er ihnen nicht zu Kopf
steige.



Indessen wurden auch mancherlei ernste Gespräche
geführt. Der Pfarrherr von St. Marien ließ sich über den bösen
Kirchenstreit aus und beklagte es, daß sich nun gar drei Päpste um
den Stuhl Petri zankten und einander in den Bann täten mit argen
Vorwürfen, sehr zum Schaden der Christenheit. Das sei so übel
nicht, meinte Arnold Hecht lachend; wenn sie miteinander zu tun
hätten, würden sie weniger Zeit haben, sich in die weltlichen
Händel zu mischen, und der Kaiser könne einmal aufatmen. Nun – uns
hier in Preußen kümmert's nicht sonderlich, fuhr er fort, wir
danken es dem Orden, daß er uns die römischen Pfaffen vom Leibe
hält, wovon er selbst freilich den besten Nutzen zieht. Er hat's
geschickt genug angefangen, daß er die Landesbischöfe mit ihren
Kapiteln in sich aufnahm, so daß es nun keinen Widerstreit zwischen
weltlicher und kirchlicher Macht geben kann, sondern beide vereint
ihr Herrscherrecht üben. So heißt es denn überall in den Briefen
ganz einträchtiglich: der Herr Hochmeister mit seinen Gebietigern
und Prälaten! Wir Bürger aber haben in Landessachen nicht
mitzusprechen, ob wir nun im Ordensgebiet oder unter dem Krummstab
wohnen.



Das Werk ist doch nur halb gelungen, bemerkte Herr
Günter Tidemann, den ermländischen Bischof haben die Kreuzritter
leider nicht gezwungen. Er hat's durchgesetzt, sich von der
erzbischöflichen Jurisdiktion zu befreien und direkt unter den
Papst zu stellen. Deshalb will Herr Heinrich Vogelsang in Heilsberg
auch ein ganz anderer Landesherr sein als die übrigen, und nach
seinem Kopf wirtschaften, und da er für sich allein zu schwach ist
gegen den Orden, hält er's heimlich mit den Polen, unsern
schlimmsten Feinden. Gebt acht, was uns von daher kommt! Und hat er
nicht einen Genossen, der leicht noch gefährlicher werden kann? Den
Bischof von Kujawien meine ich, der in Leslau residiert und seinen
Sprengel zugleich in Polen und Preußen hat, seit Pommerellen dem
Orden gehört. Der freut sich des weltlichen Haders und schürt das
Feuer an hüben und drüben, denn beim allgemeinen Brande hofft er
sich nehmen zu können, was ihm gefällt. Weh uns, wenn die beiden
übermächtig werden im Lande!



Barthel Groß gab ihm recht und meinte, es sei ein
trauriges Zeichen der Zeit, daß die geistlichen Herren überall nur
darauf bedacht seien, ihre Güter zu mehren und ihre Macht zu
stärken, statt für Frömmigkeit und gute Zucht zu sorgen und in
Frieden ihre Schäflein zu weiden. – Deshalb könne auch nur eine
Reformation der Kirche an Haupt und Gliedern nützen, mischte sich
Hans von der Buche ein; überall verlange man nach einem allgemeinen
Konzil, und die Verwirrung sei schon so groß, daß kaum noch lange
gezögert werden dürfe, wenn nicht im Reiche alles zugrunde gehen
solle.



Das ist unsere Hoffnung, bestätigte der würdige
Pfarrherr. Ich weiß nicht, ob die Christenheit auf die Dauer einen
unfehlbaren Papst ertragen könnte – denn wenn der eine unfehlbar
ist, so gibt es für die ganze übrigen Menschheit keinen Fortschritt
in der Gotteserkenntnis –, aber das weiß ich, daß drei Unfehlbare,
die einander gegenseitig verketzern, ein Unding sind, das in sich
selbst zusammenbrechen muß. Freilich tut's not, daß Klerus und
Laien nicht im Irrtum bleiben über die Lehre der Kirche; aber nur
die Gesamtheit der Bischöfe ist durch den Heiligen Geist berufen
und erleuchtet, zu entscheiden, was der rechte Glaube sei. Bis
dahin mag's keinem verwehrt sein, selbst die alten Schriften zu
prüfen und sein Gewissen zu beraten. Es ist traurig genug, daß man
heut jeden verdächtigt, im Glauben schwach zu sein, der auch nur
gegen die Mißbräuche der Kirchengewalt eifert, die doch zum Himmel
schreien.



Aber auch ein Konzil wird diese Schäden nicht von
Grund aus bessern, hochwürdiger Herr, rief Hans von der Buche
lebhaft, wenn man dort nicht auf Männer wie Johann Huß und
Hieronymus von Prag hört! Sie meinen es ehrlich mit der Kirche, sie
wollen nichts für sich, sie wenden sich an das Volk, das des Heils
bedürftig ist, sie dringen vor allem auf gute Sitte und
gottgefälligen Wandel. Den gelehrten Herren von der Sorbonne traue
ich wenig; es ist ihnen doch nur um ihre Lehrmeinung zu tun, und
sie zanken untereinander, so weit ich's verstehe, um des Kaisers
Bart. Wer Huß predigen gehört hat, der muß ein besserer Mensch
geworden sein!



Der Pfarrherr lächelte bedächtig in sein Schenkglas
hinein.



Auch ich bin sein Schüler gewesen, sagte er, und
gedenke gern der Zeit, da ich zu seinen Füßen gesessen. Aber es ist
nicht ungefährlich, sich seinen Anhänger zu nennen, seit der
Erzbischof von Prag im vorigen Jahre seine Schriften als ketzerisch
hat verbrennen lassen. Wir sind hier lauter gute Freunde bei Tisch,
da mag ein offenes Wort an der Stelle sein; aber laßt Euch raten,
lieber Junker, nicht auf den Straßen solche Meinung laut zu
verfechten – die Graumönche passen auf und haben für dergleichen
feine Ohren. Ihr könntet leicht Ungelegenheit haben. Denn sowenig
sie auch begreifen, um was es sich handelt, so ist ihnen doch schon
der Name Huß verhaßt, und wer ihn im Munde führt, der gilt ihnen
als der schlimmste Bösewicht und Judas. Die weltliche Obrigkeit
aber scheut sich, es mit ihnen zu verderben, da sie im gemeinen
Volke großen Anhang haben.



Das sei Gott geklagt, trat Huxer ihm mit einem
kräftigen Seufzer bei. Ging's nach ihrem Willen, so wäre bald das
ganze Stadtregiment ein anderes. Sie sprechen dem gemeinen Mann zu
Munde, daß er auch Anteil haben müßte an der Ratswahl, damit sie
ihre Kreaturen hineinbringen und den Beichtstuhl über den
Ratssessel stellen. In Danzig ergänzt sich der Rat selbst aus den
Ständen der Kaufleute und Seeschiffer, und so schickt sich's für
eine große Handelsstadt, die auf den Tagfahrten der Hanseaten eine
gewichtige Stimme haben will. Die Kutten aber wiegeln die Krämer,
Brauer und Handwerker gegen uns auf und arbeiten damit dem Komtur
in die Hände, der auch gern den Rat geschwächt sähe aus anderen
Gründen. Es ist seit kurzem ein unzufriedener Geist in der
Gemeinde: seht zu, ihr Herren Bürgermeister, daß er nicht die
Herrschaft gewinne.



Arnold Hecht wollte nicht streiten, daß die »Ämter«
– er bezeichnete damit die verschiedenen Handwerkergenossenschaften
nach ihrem allgemeingebräuchlichen Gesamtnamen – hinaufstrebten und
Anteil am Regiment begehrten; aber hier in Danzig seien sie doch
noch weit vom Ziele. Es geht bei uns Preußen noch nicht alles
drunter und drüber, wie draußen im Reich, setzte er hinzu.



Das muß ein jeder sogleich empfinden, der von dort
kommt, sagte Hans von der Buche zustimmend. Wenn man hier im Lande
geboren und erzogen ist und hat stets rund um sich her Friede und
gute Ordnung gesehen, eine mächtige und wohlmeinende Herrschaft und
fügsame Untertanen, die doch keinen Druck leiden mögen, reiche
Städte mit löblicher Verwaltung, Gutsherren und Schulzen, die
Gerechtigkeit üben auf dem Lande, freie Bauern, fleißige
Handwerker, Wohlhabenheit überall, Handel und Wandel, sichere
Landstraßen – man denkt, es könnte nirgends anders sein. Aber nun
kommt hinaus ins Reich und hört auf allen Wegen von Gewalttaten der
Burgherren gegen die Bürger, von Raub und Mord, von der Not des
armen Landvolkes, von der Ohnmacht der kaiserlichen Vögte, von der
Lahmheit der richterlichen Gewalt – wahrlich, einem ehrlichen Manne
muß das Herz weh tun bei solchen Klagen. In der Fremde erfährt man,
was die Heimat wert ist, und liebt sie dann um so mehr.



Der Junker hat recht, rief Barthel Groß und hielt
ihm sein Glas zum Anstoßen hin, gegen die draußen im Reiche leben
wir hier im ewigen Frieden. Was will's bedeuten, wenn die Litauer
einmal über die Grenze vorbrechen und aus den offenen Gehöften das
Vieh fortführen, das ihnen vom nächsten Komtur doch bald wieder
abgejagt wird, oder wenn die Seeräuber uns nötigen, Friedenskoggen
gegen sie auszurüsten, sobald sie's unverschämt treiben? Im Lande
selbst ist Ruhe und Frieden seit Menschengedenken, und auf Flüssen
und Landstraßen reisen unsere Kaufmannsgüter ungefährdet von Ort zu
Ort. Dort aber ist ein ewiger Kriegszustand, und der Kaiser vermag
nichts selbst gegen die kleinsten Wichte. Ich hab's wieder erfahren
auf dem Wege nach Brügge. Da haust ein Junker von Diepholz in der
Gegend von Wildeshausen an der Hunte und überfällt mit seinen
Gesellen den Kaufmann, der seine Waren nach der Heimat führt. Die
teuer genug erkauften Geleitbriefe des Erzbischofs von Bremen und
des Junkers von Delmenhorst nützen dagegen wenig. Auf Cloppenburg
nicht ausgeraubt zu werden, hab' ich mich vom Vogt des Bischofs von
Münster gegen ein Leitgeld bis Utrecht mit Schutz versehen lassen
müssen, und kam doch nur knapp mit heiler Haut durch. Und so ist's
überall am Rhein und an der Weser. Stoßt an, ihr Herren, unser
Preußen soll leben!



Gerd von der Beke ließ sein Glas laut erklingen.
Recht so, stimmte er zu, das hör' ich gern. Wem aber verdanken wir
Frieden und Wohlstand? Doch nur dem Deutschen Orden, der mit
kräftiger Hand die Feinde abwehrt und gute Ordnung im Lande
aufrecht hält, daß niemand sich überhebe und jeder seines Lebens
und seiner Habe froh werde. Darum wollen wir hoffen, daß er auch
jetzt siegreich sein und Polen und Tataren von unseren gesegneten
Gauen mit dem Schwerte fernhalten werde. Darauf trinke ich dieses
Glas!



Herr Arnold Hecht nippte nur ein wenig von dem
seinen und stellte es dann zur Seite. Nun, nun – sagte er lächelnd,
Ihr seid zu eifrig im Lobe unserer Herren. Was sie uns Gutes tun,
ist doch ihnen selbst am meisten nütze, und unsere Privilegien
wären bald wenig wert, wenn wir über ihnen nicht eifersüchtig
wachten. Wir haben einen Herrn, der hat zwar viele Hundert mit dem
Schwerte bewehrte Arme, aber auch viele Hundert Köpfe, und sie sind
nicht immer einig. Es verlautet von großem Zank und Hader aus den
Ordenshäusern, seit die Herren nicht mehr gegen die Heiden zu
kämpfen haben. Ich will mich nicht versündigen; aber wenn der Krieg
gegen Polen, wie ich zu Gott hoffe, einen guten Ausgang nimmt, so
mag ich's nicht beklagen, daß die Herren Beschäftigung gehabt und
unseren Beistand gebraucht haben. Was ist Eure Meinung davon, Herr
Konrad Letzkau?



Der so Angeredete blickte wie erschreckt auf. Er
hatte bisher still und in sich gekehrt dagesessen, das Gespräch den
Gästen überlassend. Nun schien er sich besinnen zu müssen, wovon
die Rede sei. Ich bin dem Orden für meine Person vielen Dank
schuldig, sagte er dann bedächtig, und ich will ihm das nicht
vergessen. Mein Vater war vom Grafen von Holland getötet, meine
Mutter aus dem Lande vertrieben. Sie floh mit mir nach Preußen zu
dem Ordensvogt von Grebin, der ihr befreundet war, und er wies uns
gütig in seinem Dorfe Wohnung und Unterhalt an. Seitdem nenne ich
mich nach meiner neuen Heimat. Der Vogt hat wie ein Vater an mir
gehandelt. Er empfahl mich dem Komtur, als ich heranwuchs; der nahm
mich ins Ordenshaus auf und ließ mich unterrichten, wie man die
Knaben unterrichtet, die dem geistlichen Stande bestimmt sind.
Meine Neigung ging aber nicht dahin, und es fehlte mir auch die
Gabe des Gesanges. Da man nun sah, daß ich gern den Ordensleuten
zur Hand ging, die des Ordens Einkünfte verwalteten, Speicher und
Vorratskammern beaufsichtigten und mancherlei Handelschaft trieben,
gab man mich dem Großschäffer von Königsberg in Dienst, daß ich
lerne kaufen und verkaufen, Schiffe befrachten und Rechnungen
führen. Darauf nahmen die Herren mich nach Marienburg zu gleichem
Dienst bei dem dortigen Großschäffer, und es gefiel ihnen, daß ich
mich geschickt erwies in allen Geschäften und für Mehrung der Güter
sorgte. Viele von den Würdenträgern lernte ich persönlich kennen,
und auch dem Hochmeister blieb ich nicht fremd. Da sagte er eines
Tages zu mir: Konrad, ich will zusehen, ob ich dein väterliches
Erbe zurückgewinne, daß ich dir danke für deine Treue. Und er
schrieb Briefe nach Holland meinetwegen, bat und drohte, und so gab
der Graf wenigstens einen Teil heraus, daß ich nun mein eigener
Herr sein und mich in dieser Stadt Danzig niederlassen und
Bürgerrecht erwerben konnte. Auch dann blieben die Herren mir
wohlgeneigt und förderten gern meine Unternehmungen und haben mir
gutes Vertrauen bewiesen bei mancherlei Sendungen in des Ordens
Auftrag. Dafür weiß ich mich zu Dank verpflichtet, und so schmerzt
es mich, daß in letzter Zeit viel Uneinigkeit entstanden ist
zwischen dem Orden und den Städten, und daß die Herren sich oftmals
überheben und ihren rechten Vorteil verkennen. Wer im Rate der
Stadt sitzt und seinen Mitbürgern geschworen hat, der muß freilich
die Dinge anders anschauen als die in den Schlössern: aber die
Meinung, daß eine Schwächung des Ordens uns Gewinn brächte, kann
ich doch nicht gut nennen. Er soll uns bei unseren Rechten lassen;
dafür aber wollen wir ihm mit Freudigkeit dienen, daß er stark und
mächtig bleibe und gefürchtet sei von seinen Feinden. Denn wir sind
deutschen Blutes wie die Brüder, und gemeinsam muß auch ferner
unsere Arbeit sein, wenn auf diesem schwer erkämpften Boden
deutsches Recht und deutsche Sitte gedeihen soll. Dafür wollen wir
einstehen, liebe Herren!



Gerd von der Beke, der gute Freundschaft im Orden
hatte, gab eifrig Beifall zu erkennen, und die anderen wagten nicht
zu widersprechen, ob sie schon nicht in allem einverstanden sein
mochten. Man weiß ja doch, daß Ihr der Stadt nicht um Fingerbreit
etwas vergeben würdet, knurrte Hecht, wenn's einmal hart auf hart
käme, und so können wir der Dinge Verlauf ruhig abwarten. Dann
räusperte er sich, stieß mit Halewat an, der in feierlicher Haltung
oben an der Tafel saß, und rief: Vergessen wir nicht, was uns heute
hier zusammenführt! Unser braver Kapitän soll leben und jeder
Danziger Seemann mit ihm, der seinem Beispiel folgt! Wer's gut mit
ihm meint, der setzt den Becher nicht ab, bis er ihm auf den Grund
sieht.



Das gefiel der ganzen Tafelrunde, und wer nun etwas
zu erzählen wußte von dem Seekampf, der gab es zum besten, und es
war eine Freude, anzuhören, wie jeder des andern tapfere Tat
hervorhob und sein eigenes Verdienst verkleinerte. Der
Bürgermeister war wieder schweigsam geworden wie vorher, und von
seiner Stirn schien die finstere Wolke nicht weichen zu können.
Frau Anna Groß bemerkte es mit Besorgnis. Du bist heut nicht froh,
Vater, sagte sie; was bekümmert dich?



Letzkau wollte es nicht wahrhaben, aber Barthel Groß
stimmte ihr zu und meinte, es müsse bei der Vorführung der
Gefangenen etwas versehen sein, da er seitdem ein finsteres Gesicht
zeige. Ja, ja, bestätigte auch Hecht, ich hab's wohl gesehen, daß
Ihr Euch verändertet, als der Hauptmann Euch ansprach. Es ist auch
anderen aufgefallen, die in der Nähe standen. Huxer aber traf noch
näher ans Ziel, indem er geradeheraus fragte: Wie wußtet Ihr, daß
Marquard Stenebreeker vor Euch stehe? Ihr nanntet ihn beim
Namen.



Letzkau schien nur ungern darauf zu antworten; aber
er merkte wohl, daß er nicht würde ausweichen können, und so begann
er nach einigem Bedenken: Ich kannte den Mann, und mir wär's lieber
gewesen, ich hätte ihn unter den gefangenen Räubern nicht sehen
dürfen, die dem Recht der Stadt verfallen waren. Denn er hat mir
einmal eine große Wohltat erwiesen aus gutem Herzen und sich den
Lohn dafür vorbehalten. Hört denn, wie das geschehen ist. Ihr wißt,
daß vor zwölf Jahren die Städte Friedensschiffe ausrüsteten gegen
die Vitalienbrüder, und daß ich zum Seehauptmann eingesetzt wurde.
Auch der Orden hatte eine Flotte bemannt, und so gelang es uns
gemeinsam, die Insel Gotland zu erobern und die Herzöge Barnim und
Wratislaw von Stettin zu zwingen, der Verbindung mit dem Räubervolk
zu entsagen. Aber der Besitz ward uns bald wieder bestritten. Die
Königin Margarethe forderte die Insel für sich zurück und
verweigerte jede Entschädigung. Die preußischen Städte suchten
diesen Streit zu vermitteln, und so reiste ich als Unterhändler in
ihrem Auftrage und auch auf des Herrn Hochmeisters Geheiß zu
öfteren Malen nach Schweden. So kam's denn auch, daß ich einmal
zusammen mit dem Herrn Johann von Putte, der von Thorn geschickt
war, zu Lübeck zu verhandeln hatte und von dort nach Gotland
übersetzen mußte. Ein lieber Gastfreund aus Wismar, Lambert Junge,
bot uns dazu sein Schiff an, und wir fanden sein freundliches
Anerbieten sehr erwünscht. Unterwegs aber fielen wir in die Hände
dänischer Piraten und wurden nun gefangen nach Schloß Warberg
gebracht. Das Schiff nahmen sie als gute Beute und beraubten uns
aller unserer Güter. Mich aber meinten sie für alle Zeit
unschädlich machen zu können, da sie mich erkannten und wohl
wußten, wie eifrig ich für den Orden und die Städte eingetreten war
gegen die Königin. Deshalb ließ mich des Schlosses Hauptmann,
Abraham Broderson hieß er, in den Turm werfen und hielt mich dort
bei schlechter Kost in einem finsteren Gemach sechsundzwanzig
Wochen lang, obgleich die Ordenshauptleute auf Gotland sich
eifrigst für mich verwandten, und ich glaubte, es wäre mein Ende.
Das alles ist sicher einigen von euch noch frisch im Gedächtnis,
auch daß ich dann noch glücklich entkam und an dem Dänen Peter
Knalle im feindlichen Lande einen mitleidigen Freund fand, der den
von allen Mitteln Entblößten gütig aufnahm, mit allem Notwendigen
an Kleidung und Speise versah und ihn selbst mit großer Gefahr nach
Gotland brachte, wofür ihn dann der Herr Hochmeister mit großer
Gunst beehrte. Das aber ist nicht ebenso bekannt geworden, wie ich
aus Schloß Warberg die Freiheit erlangte, da es doch ohne Zweifel
auf mein Leben abgesehen war. Und daran ward ich nun heut gemahnt.
Denn ihr müßt wissen, daß unter den Leuten des Hauptmanns, die den
Turm zu bewachen hatten, auch dieser Marquard Stenebreeker war, und
daß er mir täglich einmal das kärgliche Essen brachte, weil man ihm
am meisten vertraute. Er war schon oft zur See gewesen mit den
Vitalienbrüdern, aber sein Herz war noch nicht so verhärtet, daß
ihn mein Elend nicht rührte, da ich krank war und kaum noch Nahrung
einzunehmen vermochte. Er wußte mir auch Dank, da ich doch einmal
meinen Schiffsleuten gewehrt hatte, eine Anzahl Gefangener über
Bord zu werfen, worunter sein Bruder war, der demnächst entfloh,
und der jämmerliche Dienst als Turmhüter gefiel ihm wenig. So
brachte er mir denn auf meine Bitte ein Stück Papier, auf das ich
mit meinem Blute schrieb, daß ich gefangen sei und wo man mich
hielte, und beförderte den Brief heimlich durch jenen Peter Knalle
nach Gotland. Eines Tages, als wir wieder allein waren, bestürmte
ich ihn mit Bitten, daß er mich entweichen lassen möchte. Er lachte
dazu, überlegte sich's aber doch. Bald darauf brachte er mir eine
Feile und einen Strick, den er unter dem Wams um seinen Leib
gewickelt hatte, und sagte zu mir: Ich bin ein armer Mann und
treibe ein Handwerk, neben dem allezeit der Galgen steht. Ihr aber
seid im Rate der Stadt Danzig und reich begütert und habt viele
Freunde unter den Ordensgebietigern, und ich denke, ein Dienst ist
des andern wert. Es könnte wohl kommen, daß ich einmal eines
mächtigen Fürsprechers bedürfte, und dann will ich mich an Euch
wenden und Euren Beistand anrufen. Brauche ich Euch aber nicht, so
ist's immer geraten, beim Himmel ein gutes Werk vorauszuhaben.
Feilt also das Schloß der Tür durch in nächster Nacht und steigt
die schmale Steintreppe hinauf nach dem oberen Gemach. Es hat ein
kleines Fensterloch, durch das sich zur Not ein Mann zwängen kann,
dem die Haut lose über den Knochen hängt, zieht den Strick durch
den Ring, der als Fackelhalter in der Mauer befestigt ist, nehmt
ihn so doppelt und laßt Euch getrost hinab; Ihr trefft auf eine
Sandscholle am Wasser und habt nur eine kurze Strecke zu schwimmen,
dann seid Ihr in Sicherheit. Vergeßt aber nicht den Strick
nachzuziehen, damit die Spur Eurer Flucht verwischt wird und auch
mir keine Ungelegenheit entsteht. Und so geschah es, und ich kam
durch seine Hilfe frei. Dann hörte ich oft genug seinen Namen
nennen; er ward ein gefürchteter Hauptmann der Vitalienbrüder und
entkam glücklich allen Nachstellungen. Jetzt hat ihn doch das
Schicksal ereilt, ich erkannte ihn sogleich wieder, und meine
traurige Pflicht ist's nun, als Bürgermeister dieser Stadt, ihn dem
Richter übergeben zu müssen mit seinen Gefährten. Der Spruch der
Schöffen ist nicht zweifelhaft, und ich – werde ihm nicht vergelten
könne. Das tut meinem Herzen wehe!



Er trank den Rest seines Weines in einem hastigen
Zuge aus und setzte den Becher umgekehrt auf den Tisch zum Zeichen,
daß er ihn nicht wieder gefüllt wünsche. Auch die Gäste waren ernst
gestimmt; sie fühlten mit dem würdigen Manne, wie nahe ihm diese
unerwartete Begegnung mit seinem Wohltäter gehen mußte. Ich wüßte
wohl, was ich an seiner Stelle täte, flüsterte Maria Huxer dem
Junker Heinz zu, der über dieser Erzählung selbst die schönen Augen
seiner Nachbarin vergessen hatte, in die er sich bis dahin nicht
eifrig genug hatte vertiefen können. Eine Feile und einen Strick
schickte ich ihm ins Gefängnis, und damit war ich meines Dankes
quitt.



Frau Anna hatte ihre Worte aufgefangen. Du sprichst
wie ein gutherziges Mädchen, verwies sie. Mein Vater ist seinem
Amte Rücksicht schuldig: das eben beschwert ihn.



Ich wollte, er hätte lieber das Geheimnis gehütet,
sagte Heinz leise, nun hat er sich selbst die Hände
gebunden.



Das Tischgespräch wollte nicht mehr recht in Fluß
kommen. Es wurden allerhand Leckerbissen zur Nachkost aufgetragen:
Koriander- und Kaneelkonfekt, Pariskörner und Rosinen, dazu der
Gewürzkuchen, den man »Krude« nannte und den der Apotheker
bereitete. Auch Mandeln in der Schale fehlten nicht, und Heinz war
so glücklich, darunter eine mit einem Doppelkern zu finden. Er
zeigte sie Maria und sagte: Wenn wir teilen, was so in eins
zusammengefügt war, so hat's die Vorbedeutung, daß wir einander
noch oft im Leben begegnen und gute Freunde sein werden. Könnt Euch
das lieb sein wie mir? Er hielt ihr die Hand mit dem Mandelpaar hin
und sah sie recht treuherzig an, so daß sie nicht widerstehen
konnte. Verschämt lächelnd senkte sie die Augen und errötete
merklich, nahm doch aber mit den spitzen Fingerchen die eine Frucht
von seiner Hand und schob sie zwischen die Lippen. Es hat aber gar
nichts zu bedeuten, Junker, entgegnete sie, da sie sich von
Katharina beobachtet sah.



Der Wirt hob die Tafel auf. Die Gäste traten ins
zweite Zimmer oder in den Erker und plauderten noch eine Weile
miteinander. Dann verabschiedete sich Hecht mit seiner Ehefrau, für
die splendide Aufnahme dankend. Andere folgten, und auch Huxer
winkte seinem Töchterchen. Ich gedenke noch einen Gang nach meinen
Holzgärten zu machen, sagte er; nach einem solchen Mahl kann etwas
Bewegung nicht schaden.



Du hast mir versprochen, dein neues Schiff zu
zeigen, ehe es vom Stapel läuft, erinnerte das Mädchen. Willst du
mich heut mitnehmen? Gleich darauf wandte sie sich an ihren
früheren Tischnachbar: Ihr habt wohl noch niemals ein großes Schiff
auf dem Stapel gesehen, Junker?



In Lübeck, aus weiter Entfernung, antwortete er, die
Zimmerleute ließen niemand auf den Platz. Ich kann mir's kaum
vorstellen, wie ein solches Gebäude haltbar gegen Wellen und Sturm
zusammengefügt wird, daß man's vom Lande ins Wasser hinablassen
kann.



Huxer lachte. Nun, Junker, sagte er, ich denke, Ihr
werdet unsere Handwerksgeheimnisse nicht verraten. Erlaubt's Eure
Zeit, so kommt mit uns. Vielleicht gefällt es auch Eurem Freunde,
sich eine Danziger Schiffswerft anzusehen. Dann aber mache ich den
Vorschlag, wir steigen in ein Boot und fahren zu Wasser bis zur
Lastadie. Was meint Ihr, Kapitän Halewat, könnt Ihr Euren Esping in
einer halben Stunde flottmachen?



Der Kapitän war sogleich bereit und versprach selbst
das Boot zu steuern. Das ist prächtig! rief Maria. Und, nicht wahr,
wir brauchen ja auch nicht auf dem kürzesten Wege dahin fahren?
Katharina kommt mit. Nein, nein, du darfst nicht widersprechen. Ich
kann doch nicht das einzige weibliche Wesen auf dem Boote sein. Tu
mir's zuliebe!



Bald kam einer von den Putken der »Danziger Maria«,
zu melden, daß das Boot klar sei. Die kleine Gesellschaft ging den
Langen Markt hinab vor das Koggentor und dann eine kurze Strecke
seitwärts bis zu dem Einschnitt im Bollwerk, in dem eine Treppe zum
Wasser hinabführte. Die vier Matrosen im Boot richteten auf ein
Zeichen des Kapitäns zum feierlichen Willkommen die Ruder hochauf.
Heinz reichte Maria Huxer, Hans Käthchen Letzkau beim Übersteigen
die Hand, und so nahmen sie auch einander gegenüber auf den
hinteren Bänken Platz. Und dann ging's bei dem herrlichsten
Frühlingssonnenschein auf den spiegelglatten Fluß hinaus.



Huxer überließ seinem munteren Töchterchen das
Kommando, und der Kapitän steuerte ganz nach ihren Winken und
Wünschen. So fuhren sie denn erst kreuz und quer durch die
Schiffsstraßen, bald auf der Stadtseite, bald entlang der
Speicherinsel, dann um dieselbe herum an der Schäferei und dem
großen Scharpauschen Speicher vorbei bis zu den Mattenbuden und
Reeperbahnen, wo überall ein lebhaftes Gewerbstreiben zu bemerken
war, endlich durch einen Kanal wieder zur Stadt zurück und nun an
der Lastadie hin, die außerhalb der Mauer der Rechtstadt in der
Vorstadt lag. Sie war in lange »Dielenfelder« eingeteilt, schmale
Streifen Landes, die sämtlich auf die Mottlau ausliefen. Die Junker
hatten hier viel zu schauen. Da war ein besonderes »Mastenfeld«,
auf dem die mächtigen Stämme gelagert und zugerichtet wurden, die
in Masowien gewachsen und die Weichsel hinabgebracht waren, um zu
Masten, Rahen und Stengen verarbeitet zu werden. Auf einem Felde
wurden nur Vordinge, Leichterfahrzeuge mit flachen Böden, auf einem
anderen nur Weichselschiffe, lange, flachgebaute Kähne mit ganz
weit vortretendem Schnabel, gebaut oder repariert. Die anderen
Felder zeigten große Stapel von Schiffsbauholz und dicht am Wasser
schrägab auf den Kiel gestellte Seeschiffe, teils nur Rippenwerk,
teils schon mit Planken bekleidet. Huxer erklärte, daß diese Felder
von der Stadt an die einzelnen Schiffsbauer ausgeteilt seien. Die
Lastadie steht unter zwei Ratmannen, sagte er, und kein Schiff darf
ins Wasser hinab, sie hätten es denn vorerst besichtigt und für gut
befunden. Das Boot fuhr nun in einen Wassergarten ein, der statt
des Zaunes von schwimmenden, mit eisernen Ketten an Pfählen
befestigten Balken abgegrenzt wurde. Darin schwamm das Holz, das
noch nicht aufs Land gebracht war, die Bootsleute mußten es mit den
Rudern fortschieben, um eine Gasse frei zu machen. Das ist meines
Vaters Dielenfeld, sagte Maria, indem sie nach dem Lande wies, und
das ist unser neues Schiff. Sie stiegen aus, und Heinz ließ sich's
wieder nicht nehmen, dem Fräulein zum Sprunge aufs Trockene die
Hand zu reichen und sie beim Klettern über die Balkenstapel zu
unterstützen, wofür sie ihm lachend dankte, indem sie hinzufügte,
sie sei übrigens gar nicht so ungeschickt, wie er wohl glaube, und
habe oft genug hier den Weg auch allein gefunden, ohne zu
fallen.



Nahe dem Wasser erhob sich ein mächtiger
Schiffsrumpf, nur durch Stangen auf beiden Seiten gestützt. Wenn
man daruntertrat und in die Höhe sah, hatte man leicht ein Gefühl
von Schwindel, als müßte der Holzkoloß mit seinem überhangenden
Bauche zur Seite umfallen. Auf den Gerüstbrettern oben saßen
Arbeiter und klopften Werg in die Fugen, daß man vor dem Lärm der
Hämmer kaum sein eigen Wort verstehen konnte. Sobald Huxer bemerkt
wurde, kamen aus den Holzbuden die Aufseher heran und begrüßten
ihn. Wollt ihr auch hinauf? fragte er die Junker, die natürlich
sogleich bereit waren. Es wurden nun festere Leitern angesetzt.
Kaum waren die Männer auf Deck angelangt, als auch Maria ihnen
nachkletterte, während Katharina unten Wache hielt. Du bist noch
immer der alte Wildfang, schalt Huxer schmunzelnd, und vergißt
deine sechzehn Jahre. – Ich will schon geschickt wieder
hinabkommen, meinte sie und zog das Band an dem einen der braunen
Zöpfe fester, der an der Spitze aufgegangen war.



Vom Deck der Holke hatte man eine freie und ziemlich
weite Aussicht über die Vorstadt bis zum Hagelsberge und nach der
anderen Seite hin die Mottlau hinauf, wo sich rechts und links die
Holzwiesen ausbreiteten. Auf der einen wurde der eichene
»Wagenschoß« gebrakt, das kostbarste Material zum Schiffsbau und
zur Ausfuhr über See, auf der anderen das dünnere »Klappholz«, auf
einer dritten das »Bogen- und Bottichholz«, das die Handwerker
brauchten. Im Wasser lagen Flöße und lange flache Wittinnen, die
aus Polen Getreide gebracht hatten und nun zerschlagen wurden. Es
war ringsum ein reich belebtes Bild.



Nach der Besichtigung des Schiffes wurde wieder das
Boot bestiegen und auf den Fluß hinausgesteuert. Wie gefällt's Euch
in unserem Danzig? fragte Maria, der Antwort gewiß. Heinz
versicherte, daß ihm der Abschied schwer werden müßte, der in
wenigen Tagen bevorstehe. Ah, das können wir nicht gelten lassen,
Junker! rief sie. Ihr müßt die Pfingsten hier verleben, die ja so
nahe sind. Hat man's Euch denn noch nicht gesagt, daß der Artushof
am zweiten Feiertage ein großes Fest veranstaltet? Da sollt Ihr
einmal den Mairitt sehen, und wenn Ihr Euch an den Nachspielen
beteiligen wollt, steht gewiß nichts im Wege. Abends aber gibt's im
Hofe einen lustigen Tanz. Ihr tanzt doch gern, Junker? Das konnte
er nun nicht in Abrede stellen. Hans redete zu; sein lieber Wirt
habe ihm auch schon gesagt, daß er ihn nicht fortlasse, und Heinz
werde es ja nicht so eilig haben, daß er um eine Woche markten
müsse. Huxer bat die beiden Junker, morgen abend im Artushof seine
Gäste zu sein, damit er sie bei den Alderleuten einführe. Heinz
ließ sich gern bestimmen; Marias muntere Augen hatten es ihm
angetan.



Sie kreuzten noch eine Weile den Fluß vor der Stadt.
Dann, als die Sonne sich schon neigte, stiegen sie wieder am
Koggentor aus. Maria brachte ihre Freundin Katharina nach Hause,
und die jungen Herren gaben das Geleite. Erst an Huxers Tür
trennten sie sich.




5. DER WALDMEISTER VOM MELNO-SEE



Der nächste Tag war ein Samstag und Markttag. Heinz kam schon früh
vom Schloß nach der Stadt, um das bunte Leben und Treiben zu
betrachten, auf das er durch seinen Schlafgenossen aufmerksam
gemacht war. Heute hatte jeder volle Freiheit zu kaufen und zu
verkaufen. Auf dem Langen Markt waren die Läden der Fleischer,
Bäcker und Krämer aufgebaut; auf dem Fischmarkt hielten die Fischer
vom Hakelwerk in Bütten, Flechtkörben und Wasserkufen ihre Ware
feil. Durch das Tor fuhren die Wagen der Landleute ein, die frische
Gemüse, Hühner, Butter, Flachs, Honig und Wachs zur Stadt brachten
oder ihre Einkäufe zu machen kamen. In langen Reihen standen sie
aufgefahren, und die kleinen Pferde futterten, während Mann und
Frau ihre Geschäfte besorgten. Die kleine Stadtwaage am Rathause
war dicht umdrängt, aber auch an der großen unten am Koggentor
gab's alle Hände voll zu tun, denn der Rat hielt darauf, daß jeder
Käufer sein richtiges Gewicht erhalten mußte, wenn die Ware einen
halben Stein und mehr wog, und hatte deshalb zwei geschworene Wäger
mit einigen Gehilfen angestellt.



Heinz ließ sich nach der Badestube in der
Heiligengeistgasse weisen, die dem Bader Wolter Grelle gehörte,
einem kleinen, sehr gesprächigen Männchen, das alle
Stadtneuigkeiten wußte und den Junker über das Leben im Schlosse
auszufragen bemüht war. Die Zeiten sind besorglich, plauderte
Grelle, sehr besorglich. Ich habe meine Badestube eine Reihe von
Jahren vermietet gehabt und meinte, mich zur Ruhe setzen zu können.
Aber wer weiß, was für Unruhen noch über uns kommen; da ist's
besser, selbst sein Geschäft in der Hand zu haben. König Jagello
ist ein gar mächtiger Herr geworden, seit er sich mit seinem
Vetter, dem Herzog Witowd von Litauen verglichen hat, und unser
gnädigster Herr Hochmeister Ulrich von Jungingen … Er verschluckte
sich, hustete und schnitt Grimassen. Gott schenke ihm den Sieg,
fuhr er leiser fort, aber ich fürchte, es steht in den Häusern
nicht ganz so gut, als er's sich wünschen mag. Es ist nicht ohne
Gefahr, davon zu reden, und ich schweige lieber. Man muß zu vielem
schweigen, was nicht in der Ordnung ist, da man's doch nicht ändern
kann. Hier, in der Stadt … Er hüstelte wieder. Es ist viel
Unzufriedenheit in der Bürgerschaft, und bricht's einmal los, so
weiß man nicht, was alles geschieht. Nach unsern alten Briefen soll
jeder in der Gemeinde gleiches Recht haben. Der Rat aber schließt
sich ab und ergänzt sich nur aus den Werken, das ist: aus den
Großhändlern und Seeschiffern; die Ämter stellen auch Männer, die
sich der Ehre wert erachten und wohlhabend genug sind, der Stadt
dienen zu können. Besonders die Brauer stecken viel die Köpfe
zusammen und haben dem Herrn Komtur schon so manches schöne Faß
Märzbier zum Geschenk aufs Schloß geschickt, ihn für ihre Sache zu
gewinnen. Fragt nur den Kellermeister. Ei – ei – ei! Das gibt
nichts Gutes.



Durch das Bad erfrischt, suchte nun Heinz seinen
Freund Hans von der Buche bei Barthel Groß auf und fand ihn bei der
Frühstücksbiersuppe. Es wurde gleich wieder wegen des Pfingstfestes
beraten, zu dem Vorbereitungen nötig waren. Soll ich mit stechen
und tanzen, sagte Heinz, so will ich auch ein neues Wams haben für
mein abgetragenes, das nun noch beim Kampf auf der See einige
Schlitze an der unrechten Stelle bekommen hat. Ich fürchte nur, der
Krämer übervorteilt mich, weil ich fremd bin, und der Schneider
schafft das Werk nicht mehr zum bestimmten Tage fertig, wenn er's
auch verspricht.



Dazu kann Euch mein Mann helfen, Junker, antwortete
Frau Anna. Ich rate Euch, das Tuch nicht beim Krämer nach der Elle
abschneiden zu lassen, sondern lieber gleich ein halbes Laken zu
kaufen und auch die Borten im ganzen Stück. Was Euch dann
übrigbleibt, könnt Ihr allemal brauchen, und Ihr habt's besser und
billiger. Auch kann Euch Barthel zu seinem Schneider führen, der
dann wohl Wort halten wird, um sich die Kundschaft nicht zu
verderben.



Groß erklärte sich gern bereit, ihn zu begleiten,
wenn er sich eine Stunde gedulden wolle, die er noch auf seinem
Kontor zubringen müsse; am Markttage sei immer mehr zu tun als
gewöhnlich, auch für den Getreidehändler, und die Hofleute von
seinen Liegenschaften bei der Stadt seien zur Abrechnung
hereingekommen. Die beiden Junker gingen deshalb vorläufig allein
fort und versprachen, sich wieder zu melden. Frau Anna bat, sich
rechtzeitig beim Mittagstisch einzufinden.



Im Marktgewühl kamen sie unversehens auseinander.
Heinz ließ sich der Stadtwaage zudrängen, arbeitete sich mit den
Ellenbogen durch und stand bald nicht weit von dem großen Gestell.
Ein alter Mann mit langem, weißem Haar und zottigem Bart, bekleidet
mit einem knappen Lederwams, über dem eine Weidmannstasche hing,
und mit einem breitkrempigen Hut, der das verwitterte Gesicht
beschattete, ließ mehrere Tonnen Honig und Fastagen mit großen
Stücken Wachs verwiegen, die zwei Leute in der Tracht der
preußischen Bauern auf einer Trage herangebracht hatten. Gegenüber
an der Waagschale stand der Kaufmann, der die Ware behandelt hatte.
Heinz bemerkte, daß er dem Gehilfen des Wägers, der die eisernen
Gewichte aufsetzte, mit einem heimlichen Wink etwas in die Hand
steckte. Der beeilte das Geschäft nun sehr auffällig, drückte mit
der Hand die Schale nieder und wollte sogleich wieder abräumen. Das
geht nicht ganz mit rechten Dingen zu, dachte Heinz bei
sich.



Auch der Alte mußte wohl Unrat gemerkt haben. So
gilt's nicht, rief er zutretend und die Kette der Waagschale
erfassend. Die grauen Augen blickten zornig aus den tiefen
Höhlen.



Wie gilt's nicht? fragte der Knecht zurück, ohne
sich im Abräumen stören zu lassen.



Mein Wachs wiegt mehr, antwortete der Alte, Ihr habt
die Schale mit der Hand bedrückt.



Wollt Ihr mich wiegen lehren? fuhr der Knecht auf.
Sechs Stein und acht Pfund.



Sieben Stein, rief der Alte, nicht ein Pfund
weniger! Stellt noch einmal die Gewichte auf!



Habe mehr zu tun, wies ihn der andere ab. Macht, daß
Ihr fortkommt, alter Polacke!



Dem Alten schwollen die Adern auf der Stirn. Wer ist
ein Polacke? schrie er. Ihr aber seid ein Betrüger, das will ich
Euch beweisen!



Ihr habt's gehört, wandte der Knecht sich an die
Umstehenden, das Wort soll er mir teuer bezahlen! Wo ist die
Marktwache?



Der Mann im Lederwams ließ die Kette nicht los. Ich
will mein ehrliches Gewicht! Glaubt Ihr's mit einem dummen Kassuben
zu tun zu haben? Zahle ich meinen Wiegepfennig, so muß ich nach dem
Rechten bedient werden. Nochmals die Gewichte auf die
Schale!



Der Wäger wollte ihn nun gewaltsam mit dem Arm
fortschieben. Kaum aber hatte er seine Brust berührt, als der Alte,
rot vor Zorn, ein langes Messer zog und sich auf ihn stürzte.
Brauchst du Gewalt, du Hund? schrie er. Warte, ich will dich klug
machen!



Er hätte ihn sicher verwundet, wenn nicht Heinz
vorgesprungen wäre. Ruhig Blut, Alter! rief er ihm zu und drückte
mit der Hand seinen Arm nieder.



Der Alte schaute zornig um, gab aber sogleich den
Versuch auf, sich zu befreien. Was er sah, schien ihn zu
erschrecken, denn der Kopf zuckte zurück, und der Blick wurde
unsicher. Wer – seid Ihr – Herr, fragte er, daß Ihr's wagt –



Mein Name kümmert Euch wenig, antwortete der Junker,
aber dem Richter will ich ihn nennen, wenn ich für Euch
zeuge.



Ihr wollt –?



Ich will für Euch zeugen. Der Schalknecht hat die
Schale niedergehalten, auf der die Gewichte standen. Ich hab's mit
meinen Augen gesehen.



Was habt Ihr gesehen? wandte sich nun der grobe
Mensch gegen ihn. Wollt Ihr mich Lügen strafen? Was habt Ihr hier
überhaupt müßig zu stehen und zu gaffen? Schert Euch Eurer Wege!
Der Handel ist richtig!



Ho, ho! rief Heinz. So schafft Ihr mich nicht fort!
Wenn Ihr's denn wissen wollt: Ich habe noch mehr gesehen. Hat Euch
nicht der Kaufmann etwas in die Hand gesteckt? Das war doch nicht
der Wiegepfennig.



Nun wurde der Lärm erst recht groß. Der Schalknecht
wollte den lästigen Vermittler fassen und der Marktwache übergeben;
der Alte aber wehrte ihn ab, und der geschworene Wäger trat nun
hinzu, für seinen Gesellen Partei nehmend. Was gewogen ist, das ist
gewogen, entschied er, und wer meinen Knecht des Truges
beschuldigt, der beschuldigt auch mich, daß ich untreue Genossen
halte. Ich leide es nicht!



Und ich nehme meine Ware zurück! schrie der Alte.
Schande über eure Stadt, wenn der fremde Mann nicht Recht finden
kann gegen den Bürger! Der Handel ist aufgehoben!



Der Handel gilt, behauptete der Kaufmann; wir sind
einig geworden über den Preis!



Aber nicht über das Gewicht, wandte der Verkäufer
ein und stieß ihn von den Tonnen zurück. Seine Begleiter machten
sich daran, wieder aufzuladen; die Beamten wollten sie hindern;
wieder blitzte das Jagdmesser in des Alten Hand.



Da rief von hinten her eine Stimme über die Köpfe
der Umstehenden hinweg: Gundrat – was gibt's da? Ruhe und
Frieden!



Heinz erkannte sie sogleich als die seines Freundes
Hans von der Buche. Aber auch dem Alten mußte sie bekannt klingen.
Er steckte eilig das Messer fort und griff an den Hut. Seid Ihr's,
Junker? fragte er hinüber. Wahrhaftig, Ihr seid's!



Und Ihr kommt gerade zur rechten Zeit, um Eure
eigene Sache zu führen, denn auch Eures Herrn Vaters Gut ist
dabei.



Hans schüttelte dem alten Manne die Hand. Muß ich
dich gleich wieder in Streit und Hader finden? ermahnte er
freundlich. Immer noch der alte Brausekopf, der gleich mit der
Faust dazwischenfährt, wenn's nicht nach seinem Sinne geht. Ruhig,
ruhig!



Gundrat sah finster zur Erde. Soll ich Unrecht
leiden, Junker? Der ist kein Mann, der nicht für seine gerechte
Sache eintritt, was auch draus folge!



Unser alter Waldmeister, wandte Hans von der Buche
sich an seinen Freund. Er haust in den Wäldern meines Vaters am
Melno-See und sieht manchmal wochenlang keinen Menschen. Da muß man
ihm sein rauhes Wesen nicht übelnehmen. Warum bringst du denn
deinen Honig und Wachs bis Danzig hinauf, Gundrat? Konntest du ihn
nicht in Graudenz loswerden?



Er preist dort schlecht, antwortete der Alte, und
wir brauchen Geld zur Rüstung in diesen schweren Zeiten. Es ging
gerade ein Weichselkahn stromhinab; da meint' ich, die Reise wohl
einbringen zu können. Aber lieber nehm ich meinen Jahresertrag
wieder zurück und verschenke ihn an die Armen, als daß ich mich von
dem Buben hier –



Still, still, fiel der Junker ein. Beginnt den Zank
nicht von neuem. Laß deine Leute bei den Tonnen und Bodemen zurück
und folge mir aufs Rathaus; ich will dort deine Sache
führen.



Ich brauche den Richter nicht, wenn ich mir selbst
helfen kann, knurrte der Waldmeister, ging aber doch mit. Auch
Heinz schloß sich an, und der Wäger, da er Ernst sah, mußte wohl
als verklagter Teil dabeisein.



In einem Zimmer des Erdgeschosses, dessen Türen weit
offenstanden, sah einer von den Ratmannen mit zwei Schöffen, die
Markthändel sofort zu schlichten. Er kannte die beiden Junker und
empfing sie freundlich. Hans von der Buche trug die Sache vor, und
Heinz legte sein Zeugnis ab. Nun wurde der Schalknecht sehr
kleinlaut, sprach von Irrtum und kam immer wieder auf seine Klage
zurück, daß der Alte ihn mit dem Messer bedroht hätte, um von dem
Hauptpunkt abzulenken. Aber der Marktherr ließ sich nicht
irremachen. Er begleitete die Streitenden zur Stadtwaage und
verlangte, daß in seiner Gegenwart nachgewogen werde. Nun gab der
Schalknecht dem Kaufmann einen Wink, daß er durch einen Vergleich
zuvorkommen solle. Der ging auch darauf ein, aber Gundrat bestand
auf seinem Recht. So wurden denn die Tonnen wieder aufgelegt und
die Gewichte eingestellt; die Ware wog reichlich sieben Stein.
Wollt Ihr sie zu diesem Gewicht annehmen? fragte der Marktherr den
Krämer. Der bejahte verdrießlich. So gehört sie Euch gegen Zahlung
des Preises nach dem Gewicht, denn darauf war der Handel
abgeschlossen. Ihr aber, untreuer Mann, verlasset die Stadtwaage
und sollt nicht wieder zurück ins Amt, das ihr gewissenlos
verwaltet habt. Und Euch, dem geschworenen Wäger, will ich
ernstlich raten, daß Ihr Euch künftig besser vorsehet in der Wahl
Eurer Gesellen, damit Euch der Rat nicht kündige. Euch endlich,
Waldmeister, lege ich eine Buße von drei Pfennigen auf, weil Ihr
das Messer auf dem Markt gezogen habt; sie ist so gering bemessen,
weil Ihr in der Sache selbst im Recht gewesen und zum Zorn gereizt
worden seid. Straffrei darf ich Euch nicht lassen, ob Ihr schon
gute Fürsprecher habt.



Junker Hans griff sogleich in die Tasche und erlegte
die Buße für den Alten. So waren die Händel geschlichtet, freilich
nicht ganz nach dem Sinne des Waldmeisters, der nicht mitschuldig
zu sein meinte. Die Junker nahmen ihn zwischen sich und führten ihn
fort. Sie traten mit ihm in ein Brauhaus ein, an dessen Türpfosten
eine Kanne hing, durch deren Henkel ein Birkenreis gesteckt war,
zum Zeichen, daß hier junges Gebräu ausgeschenkt werde. Im Flur
standen ein paar Tische von weißem Holz und Bänke auf beiden
Seiten, nur für den Tagesgebrauch hingestellt, denn das Ausschenken
im Hause ging nach der Ordnung reihum bei den Brauern. Der Hausherr
selbst zapfte es den Gästen, lobte die reine Farbe und die Klarheit
des Gebräues und setzte sich selbst mit einem Kruge zu ihnen. Hans
von der Buche ließ sich von seiner Heimat berichten, wie es dem
Vater gehe und der Schwester. Der Ritter war wohlauf, da ich ihn
zuletzt sah, versicherte der Waldmeister, und Eure Schwester werdet
Ihr kaum wiedererkennen nach diesen drei Jahren, die Ihr in der
Fremde verlebtet, Junker, so groß und schön ist sie geworden. Gott
wolle ihr bald einen braven Mann zuführen, wie sie's verdient.
Schönheit ist ein zweifelhaftes Geschenk, den einen läßt's
erwerben, den andern verderben. Nie zu früh mag der Mann sein Glück
preisen, der eine schöne Tochter hat, denn keine Stunde ist er
seines Gutes sicher. Nun – ich hoffe, der Ritter hat nichts zu
besorgen.



Du sprichst, Alter, als hättest du selbst traurige
Erfahrungen gemacht, bemerkte Hans lachend. Ich weiß ja aber
besser, daß du nicht Weib, nicht Kind hast, sondern einsam wie eine
Eule in deinem Waldnest hausest.



Laßt das, Junker, laßt das, knurrte der Waldmeister,
die Stirn in tiefe Falten ziehend. Es lebt selten einer, wie er
mag, sondern wie's ihm vorbestimmt ist. Wir müssen's
hinnehmen!



Herbergst du noch die Waidelotten in dem alten,
waldbewachsenen Burgwall an dem Melno-See? fragte Hans abbrechend.
Abkömmlinge von heidnischen Preußen, deren Christentum verdächtig
genug ist. Die alte Kräuterfrau, die Gudawe, lebt doch noch, die
mich einmal in schwerer Krankheit vom Tode gerettet hat? Du
besinnst dich, daß wir sie an einem Herbstabend besuchten, als uns
auf der Jagd das Wetter überfiel. Es standen noch mehr Hütten in
der Umwallung, und das Volk, das darin hauste, sah danach aus, als
ob es sich zu verstecken Grund hätte. Wie es dann blitzte und
donnerte, daß man an Weltuntergang hätte glauben mögen, standen
ihrer einige unter dem mächtigen Eichbaum und sprachen Gebete, und
das Bildwerk oben unter den Laubzweigen schien mir nicht der
gekreuzigte Heiland zu sein.



Es ist nicht gut, davon zu sprechen, Junker, sagte
der Alte kopfschüttelnd. Ich wünschte, Ihr hättet das vergessen.
Die Leute leben friedlich und tun niemand Schaden. Sie wissen, wo
die Waldbienen ihren Honig speichern, und sind von ihnen gekannt.
Im Herbst kommen sie zu mir ins Waldhaus und tauschen ein, was sie
für den Winter bedürfen. Ob sie zu dem rechten Gott beten, weiß ich
nicht; sie geben ihm mancherlei Namen, von denen wohl die Kirche
nichts wissen mag. Es wäre mir leid, wenn man sie störte, denn sie
sind mir gute Gesellen in meiner Einsamkeit. Ihr wißt, es ist eine
Verordnung gegeben gegen die Waidelotten und Pilwaiten im Lande,
die man für heidnisch hält, und wenn der Kulmer Bischof erfährt
–



Sei ohne Sorge, Alter, fiel der Junker ein, ich
verrate deine Schützlinge nicht, und meinetwegen mögen sie sich's
wohl sein lassen in ihrem Versteck und im Schatten ihrer Eiche.
Wann gedenkst du zurückzukehren, Gundrat?



Morgen mit dem frühesten, Junker, da ich mein
Geschäft beendet habe. Ein Schiffer, der Heringe nach Thorn bringt,
nimmt mich mit. Es gefällt mir auch nicht in der großen Stadt, wo
die Menschen einander überlaufen und die Häuser das Sonnenlicht
absperren. Da ist's besser im stillen Walde. So grüße mir den Vater
und die Schwester herzlich, Alter, und sage ihnen, daß ich einem
Freunde zur Gesellschaft hier noch die Pfingstfeiertage zu verleben
gewillt bin, dann aber zu ihnen eile. Es wäre mir lieb, wenn in
Graudenz für mich ein Pferd eingestellt würde, daß ich keinen
Aufenthalt hätte.



Dafür will ich sorgen, erwiderte der Waldmeister,
den Hut auf das lange weiße Haar drückend. Er musterte Heinz wieder
mit forschenden Blicken und fragte nach einer Weile: Ist der Euer
Freund, Junker?



Hans bestätigte es, und Heinz erkundigte sich nun,
ob ihm etwas an seiner Person auffällig sei, daß er ihn so prüfend
betrachte.



Ich denke, Ihr waret schon einmal in Preußen, Herr?
sagte Gundrat zögernd.



Wahrhaftig nicht! rief Heinz. Meine Heimat ist
Thüringen, und ich verließ sie nicht bis zu dieser Reise.



Der Alte wiegte den Kopf. Ich hätte schwören mögen,
Euch schon einmal gesehen zu haben, aber wenn Ihr versichert –
gewiß, es muß ein Irrtum sein. In Thüringen bin ich auch zu Hause,
aber als ich von dort auswanderte, mochtet Ihr erst wenige Jahre
zählen. Meine Augen werden unsicher – es ist ein Irrtum. Er
verabschiedete sich und ging dem Wassertor zu.



Ein wunderlicher Alter, meinte Heinz. Sein finsterer
Blick und sein jähzorniges Wesen gefallen mir nicht, und doch ist
in seiner Art wieder etwas Kräftiges, Verläßliches, das man
liebgewinnen muß.



Hans erzählte, daß man gar nicht wisse, wie lange er
schon im Lande sei. Heute erfahre er zum ersten Male, daß er aus
Thüringen einwanderte. Sein Vater habe ihn vor siebzehn oder
achtzehn Jahren in seinem Walde am Melno-See gefunden, wo er sich
wie ein Einsiedler eingerichtet hatte. Da sich ergab, daß er des
Forstwesens und der Jagd kundig, habe er ihn, um ihn nicht
vertreiben zu müssen, als Waldmeister angestellt. Ich habe als
Knabe lange Zeit Scheu vor ihm gehabt, setzte er hinzu, und er war
früher auch noch finsterer und bissiger. Ich meinte immer, er müßte
irgend etwas Schweres auf dem Gewissen haben, daß er in den Wald
geflohen sei und sich ungern vor den Menschen blicken lasse. Aber
ihn danach zu fragen, wagte ich nie. Wie er sich bei uns geführt
hat, kann man ihm nichts Schlimmes nachsagen.



Heinz forderte keine weitere Auskunft. Er hatte
seinen Freund unter den Arm gefaßt und führte ihn durch einige
Straßen, die sich hätten abschneiden lassen, wenn er geradeaus zu
Barthel Groß wollte. An einem Hause grüßte er freundlich nickend
hinauf; in den Sandstein über der Tür war ein Schiff mit vollen
Segeln eingemeißelt. Wohnt hier nicht Huxer? fragte Hans.



Freilich, antwortete Heinz, und Maria war oben am
Erkerfenster. Ich bin heut schon dreimal vorübergegangen und habe
sie endlich doch erhascht. Wie gefällt dir das Fräulein?



Oh – sie hat schöne, muntere Augen!



Und ein prächtiges braunes Haar, und ein Paar
Grübchen in den Backen, wenn sie lacht –



Sie lacht zuviel.



Durchaus nicht. Wie kann ein so junges Ding zuviel
lachen?



Ei, ei! Nimm deine Augen in acht.



Warum aber? Es ist die reizendste Kurzweil, sie
anzusehen. Weißt du, daß ich diese Nacht von ihr geträumt habe? Ich
bat sie um einen Kuß, und sie hätte mir ihn vielleicht auch
gegeben, wenn nicht der alte Ordensbruder, mein Schlafgenosse, mich
mit seinem Schnarchen aufgeweckt hätte. Ich hätte ihn prügeln
mögen.



Hans lachte dazu. Laß dir's vergehen, Bester. Da ist
sicher schon ein Patriziersohn zum Bräutigam vorausbestimmt. In den
Handelsstädten gehören auch die Heiraten zum Geschäft. Wenn du aber
noch das Tuch einkaufen willst –



Das will ich, rief Heinz, und lenkte wieder nach der
Langgasse ein, und ein Wams muß ich haben, das den Weibern in die
Augen sticht; koste es, was es koste!



Barthel Groß wartete schon auf sie. Er führte sie zu
einem Gewandschneider in der Heiligengeistgasse, der in der
Windlage seines Hauses einen Laden hatte. Auf den Gestellen an der
Wand lagen in Rollen und Packen die Laken zur Auswahl für den
Käufer. Jedes Stück war in eine wollene Decke eingeschlagen und mit
einer bleiernen »Loye« versehen. Der Kaufmann zeigte englische,
flandrische und holländische Tuche vor, da die geringeren
preußischen gleich ausgeschlossen wurden, erbot sich auch, sie zum
Rathause zu begleiten, wo er die neueste Ware lagern habe, die dort
noch vermessen werden solle. Heinz wählte ein Brügger Tuch von
grüner Farbe, das freilich das Doppelte von dem Amsterdamer
kostete, das auch schon recht fein und glatt erschien; dazu
leichten Arras zum Futter und gestickte Borten zum Besatz. Sein
Geldbeutel war sehr erleichtert, als sie den Laden verließen, aber
die Ausgabe reute ihn nicht.



Als sie, gefolgt von dem Lehrling, der ihnen die
gekaufte Ware nachtrug, in die Dammstraße einbogen, wo der Schroter
(Schneider) wohnte, begegnete ihnen vom Schlosse her der Hauskomtur
mit einem kleinen Gefolge. Er ging der Marienkirche zu und hatte
vielleicht auf dem Rathause etwas zu verhandeln. Sie grüßten und
ließen ihn vorüber.



Der Schroter nahm sorgfältig das Maß, rühmte des
Junkers hohe Brust und kräftige Schultern, riet ihm, den Gurt ein
wenig fester zusammenzuziehen, damit die Brust freier vortrete, und
versprach, alle andere Arbeit liegenzulassen und das Wams pünktlich
zum bestimmten Tage abzuliefern. Daß er dem Ratsherrn beim Abschied
an der Haustür mit vielen Bücklingen für die neue Kundschaft
dankte, versteht sich von selbst.



Und nun zu Mittag! mahnte Barthel Groß, damit Frau
Anna nicht die gute Laune verliert, wenn wir verspäten. –



Der Hauskomtur trat durch die Pforte nach der
Heiligengeistgasse in die Marienkirche ein, verrichtete am
Hauptaltar ein stilles Gebet und setzte seinen Weg durch die
Ausgangstür nach der Frauengasse weiter fort, indem er dann seitab
bog und die Richtung nach dem Rathaus nahm. Dort ließ er seine
Begleiter in der Halle und trug dem Ratsboten auf, die beiden
Prokonsuln zu berufen, da er mit ihnen zu verhandeln habe. Der Bote
öffnete ihm ehrerbietig eines der Zimmer, das zum Empfang hoher
Gäste bestimmt und mit kostbaren Tapeten von Wollenstoff mit
eingewirkten Mustern sowie mit Teppichen von gleicher Art
geschmückt war.



Eine Viertelstunde darauf erschienen Konrad Letzkau
und Arnold Hecht, die Bürgermeister, in ihrer Amtstracht. Nach
freundlicher Begrüßung nahmen die drei Männer auf hochlehnigen
Sesseln um einen Tisch mit zierlichen Füßen Platz.



Ich komme im Auftrage des Herrn Komturs, begann der
Ritter, und bitte für das, was ich zu melden habe, um williges
Gehör.



Wir sind alle Zeit des Herrn Komturs dienstergebene
Beamte dieser Stadt, über die er von dem Herrn Hochmeister gesetzt
ist, antwortete Letzkau, sich verbeugend. Es ist unsere Pflicht, zu
hören, was der hohe Herr uns zu melden hat, und je nach den
Umständen selbst zu antworten oder dem Rat die Antwort
vorzubehalten.



So ist es, bestätigte Hecht.



Die Sache sollte wohl so klar sein, fuhr der
Hauskomtur fort, daß es langer Erwägung nicht bedürfte. Es handelt
sich um das Gericht über die gefangenen Seeräuber.



Hecht zog die Augenbrauen auf und warf einen
Seitenblick auf seinen Amtsgenossen. Letzkau verzog jedoch keine
Miene, sondern antwortete in ruhigem Tone: Ich meine, die Sache ist
klar, hochedler Herr.



Der Hauskomtur nickte. Und doch hat es fast den
Anschein, als ob wir verschiedener Ansicht wären, in welcher Weise
sie klar ist. Wir hören im Schlosse, daß euer Schultheiß die
Schöffen zu einem Beiding auf nächsten Montag verbottet hat, über
Marquard Stenebreeker und seine Genossen zu richten. Ist dem
so?



Dem ist so, entgegnete Letzkau.



Und ich denke, wir sind dazu wohl berechtigt, fuhr
Hecht lebhaft auf. Letzkau gab ihm mit der Hand einen Wink, sich
ruhig zu halten.



Der Hauskomtur wandte sich nun aber an ihn. Wohl
berechtigt, sagt Ihr? Wir im Schlosse sind anderer Meinung und
haben bisher die Auslieferung der Räuber erwartet.



Hecht schnellte von seinem Stuhle auf. Mit welchem
Recht –



Letzkau legte die Hand auf seine Schulter und
drückte ihn sanft in den Sessel zurück. Es wird sich ja finden,
lieber Kumpan, sagte er, lächelnd über seinen Eifer, hören wir doch
den Herrn Hauskomtur bis zu Ende; er hat gewiß seine guten
Gründe.



Ohne Zweifel, bestätigte derselbe, denn sonst wäre
ich nicht hier. Ihr Danziger der Rechten Stadt habt nach euren
Privilegien die Gerichte groß und klein innerhalb der Stadtgrenzen,
so jedoch, daß Bluturteile nicht vollstreckt werden dürfen ohne des
Komturs Wissen und Genehmigung. Steht es so geschrieben?



Es wird so von alters gehalten im Lande. Aber
darüber ist, denke ich, zur Zeit kein Streit. Das Gericht hat über
die Räuber noch nicht gesprochen, und es liegt kein Bluturteil zur
Vollstreckung vor.



Ganz recht. Es ist aber auch von alters im Lande so
gehalten, daß der Komtur selbst oder sein Hauskomtur nach ihrem
Belieben jedem Gericht der Stadt vorsitzen dürfen, wenn es ihnen
angemessen scheint wegen des absonderlichen Falles oder zur
Betätigung der obersten Macht des Ordens, von der alle
Gerichtsbarkeit im Lande ausgeht.



Das bestreiten die großen Städte, rief Hecht, ihre
Gerichte sind frei und bedürfen keiner Beaufsichtigung, solange sie
ihre Rechte nicht mißbrauchen. Unsere gescholtenen Urteile gehen an
den Rat der Stadt Kulm nach der Kulmer Handfeste, auf die unser
Privilegium gründet, nicht an den Komtur.



Von gescholtenen Urteilen ist hier die Rede nicht,
antwortete der Ritter. Im übrigen wüßte ich nicht, daß die großen
Städte vor den kleinen etwas voraus hätten nach den
Landesordnungen, ob sie schon gern sich über sie setzen und auch
der Herrschaft gegenüber als befreit von mancherlei Verpflichtungen
gelten möchten. Besonders die Rechtstadt Danzig –



Herr Ritter, unterbrach Letzkau ohne sichtliche
Erregtheit, wir kommen da unversehens auf einen Gegenstand, der
wohl besser im Hochschloß der Marienburg verhandelt wird, als hier
auf dem Danziger Rathause. Was nützen solche Vorwürfe? Verstehe ich
Euch recht, so seid Ihr gekommen, um diesmal den Vorsitz in unserem
Gericht zu fordern. Ist dem so, so wollen wir Antwort geben, sobald
der sitzende Rat einig geworden ist.



Der Hauskomtur blickte finster auf den einen und den
andern. Wir fordern mehr, sagte er, und erwarten willigen Gehorsam.
Ihr habt die Gerichte in der Stadt über eure Bürger und über
Fremde, die in der Stadt ergriffen werden oder euren Schutz
anrufen. Die Straßengerichte, wißt ihr, hat der Orden überall sich
vorbehalten.



Hecht sah ihn ganz verdutzt an; er begriff offenbar
nicht, worauf das hinaus sollte. Der erste Bürgermeister aber
entgegnete: Wem kann es in den Sinn kommen, das zu bestreiten? Ich
hoffe, der Orden hat keine Klage über uns, daß wir in seine
Straßengerichtsbarkeit eingegriffen haben.



Ihr seid aber eben auf dem Wege, bemerkte der
Komtur. Es gibt Landstraßen und Wasserstraßen; Straßen aber sind
die einen so gut wie die anderen, und was darauf geschieht wider
Gesetz und Recht, das kommt vor des Ordens Vogt.



Letzkau richtete sich im Stuhle auf. Es gibt
Landstraßen, und es gibt Wasserstraßen im Lande, antwortete er; wir
aber haben auf offener See ein Räuberschiff genommen und richten
unsere Gefangenen.



So wollt Ihr in Abrede stellen, daß auch die See
eine Wasserstraße ist?



Aber eine Wasserstraße zum freien Verkehr aller
Völker und außerhalb des Deutschen Ordens Gebiet.



Was wir mit unserer Macht ergreifen, das ist unser
Gebiet.



So macht euch doch erst zu Herren des Meeres.
Schlimm genug, daß der friedliche Kaufmann sich zur Wehr setzen muß
gegen die Vitalienbrüder, um sein Gut sicher in des Landes Häfen
einzubringen.



Und war's nicht ein Danziger Schiff, hielt Hecht
sich nicht länger zurück, und geschieht nicht auf Danziger Grund
und Boden, was auf Deck eines Danziger Schiffes geschieht?
Antwortet uns darauf.



Ihr legt's so zu euren Gunsten aus, widersprach der
Ritter, aber der Orden stimmt nicht zu.



So sind wir eben uneins über eine Frage des Rechts,
die noch unentschieden ist, sagte Letzkau, die Hand auf den Tisch
stützend, und da wir im Besitze sind, können wir abwarten, bis ein
anderer ein besseres Recht nachweist.



Wie? Ihr wollt uns die Gefangenen weigern? fuhr der
Komtur auf.



Wir wollen unser Recht wahren, entgegnete der
Bürgermeister.



Bedenkt noch eins! rief der Ritter. Es waren nicht
nur Danziger Schiffskinder, die das Räubervolk überwältigt und
eingebracht haben. Mit Hilfe unserer Brüder haben sie gesiegt, und
unsere Brüder haben das Beste beim Kampfe geleistet; der Orden hat
einen Toten zu beklagen.



Ei was – das Beste! knurrte Hecht.



Wir unterschätzen diesen Beistand nicht, antwortete
Letzkau mit aller Höflichkeit. Aber die Ritter waren Schiffsgäste
und haben für ihre eigene Freiheit gekämpft; daraus folgt nichts
gegen unser Gericht. So gut könnte sonst der edle Vogt von Plauen
Gericht und Beute für sich fordern, weil einer seiner Verwandten
mitgefochten hat.



Der Hauskomtur erhob sich. Steht euch der Vogt von
Plauen auf gleicher Staffel mit eurer Herrschaft? Es ist weit
gekommen.



Wir sind unserer Herrschaft gehorsam in allen
rechten Dingen, versicherte Letzkau, aber sie soll uns nicht
schelten, wenn wir unsere Gerechtsame wahren.



Ist das eure Antwort an den Herrn Komtur?



Das ist unsere Antwort, lieber Herr.



Der Ritter grüßte eilig und ging nach der Tür. Dort
aber wandte er sich noch einmal zurück. Ich will euch einen
Vergleich bieten auf eigene Hand, sagte er. Die Frage mag
unentschieden bleiben, bis der Herr Hochmeister und sein Kapitel
darüber befinden. Halten wir indes für diesmal das Gericht
gemeinsam auf dem Rathause der Jungstadt.



Nie und nimmer, rief Hecht, nie und nimmer!



Letzkau aber schob ihn zurück und erwiderte
gelassener: Ihr bietet einen Vergleich, lieber Herr; darüber wollen
wir nicht absprechen, ohne die Unsrigen befragt zu haben. Wir
werden in so wichtiger Sache den Gemeinen Rat berufen – zu morgen
Sonntag nach der Messe, damit nichts übereilt werde. Was der
Gemeine Rat beschließt, das ist uns Gebot, und ich will's dem Hause
melden lassen durch unseren Schreiber.



Damit reichte er dem Ritter die Hand, in die dieser,
wenn auch zögernd, einschlug. Ich behalte ebenso meinem Herrn alle
seine Befehle vor, sagte er und verließ das Gemach.



Die beiden Bürgermeister berieten noch eine Weile
miteinander, was zu tun sei. Darüber waren sie ganz einig, daß der
anberaumte Richttag nicht hinauszuschieben sei.



Draußen vor der Treppe hatte sich viel neugieriges
Volk versammelt. Es geschah nur selten, daß einer der Ordensbeamten
aufs Rathaus kam, und gewöhnlich war dann irgend etwas Bedenkliches
vorgefallen. Aber die beiden Bürgermeister sprachen niemand an,
sondern gingen still und ernst über die Straße, und auch die
Ratsboten, die ihnen bald nachfolgten, wußten nur, daß der Gemeine
Rat morgen nach der Messe berufen sei. Der Gemeine Rat! Das mußte
etwas zu bedeuten haben.




6. IM ARTUSHOF UND IM SCHÖPPENSTUHL



Als gegen Abend nach dem Vesper vom Dache des Artushofes her, wie
an allen anderen Tagen, das Zeichen mit der »Bierglocke« gegeben
wurde und die Türen des stattlichen Baues am Langen Markt sich
öffneten, zeigte sich der Zudrang ungewöhnlich groß. Allerhand
Gerüchte hatten sich durch die Stadt verbreitet, und wer berechtigt
war, im Artushof zu erscheinen, glaubte diesmal nicht fehlen zu
dürfen, da sich vielleicht beim Kruge Bier etwas Näheres erfahren
ließ.



Berechtigt, in die große, hochgewölbte Halle
einzutreten, war aber nicht jeder Bürger der Stadt. Ausgeschlossen
waren schon damals, obgleich erst einige Jahre später des Hofes
Ordnung urkundlich festgestellt wurde, die Handwerker, Kleinkrämer,
die »zu Pfennigswert« verkauften, die kleinen Schenkwirte, auch
alle, die binnen Jahresfrist im Dienste anderer um Lohn gearbeitet
hatten. Daß Leute von unsittlichem Lebenswandel nicht eingelassen
wurden, konnte sich von selbst verstehen. Mitglieder des Hofes
waren danach nur die Großhändler, Gewandschneider, Krämer,
Seeschiffer und die Brauer, die sich nicht zu den Handwerkern
rechneten, wennschon sie zünftige Genossenschaften bildeten und vom
Rate ferngehalten wurden. Zutritt zum Hofe hatten auch die in
Danzig zu Handelsgeschäften weilenden Holländer, und sie besaßen
sogar eine eigene Bank, während man die Engländer nicht leiden
mochte, weil sie den Einheimischen den Markt verdarben, weshalb
denn auch wiederholt Verbote ergingen, daß niemand ihnen Keller und
Läden zur Lagerung ihrer Waren vermieten sollte. Auch die
Seeschiffer hatten ihre besondere Bank und hielten auch sonst
zusammen, wie sie denn schon vor Jahren in der Dominikanerkirche
ihre Vikarie gestiftet hatten. Ebenso setzten sich die Mitglieder
anderer Genossenschaften zueinander. An diesem Abend waren bald
sämtliche Bänke dicht besetzt, und der Kellermeister mit seinen
Knechten hatte alle Hände voll zu tun, die Bierkrüge aus den großen
Kannen zu füllen. Von den vier gewählten Alderleuten waren heut
drei anwesend und hielten auf gute Ordnung. Der Torwächter aber,
der die Gäste einließ, sorgte zugleich dafür, daß der Gang in der
Mitte frei blieb, damit die Herren vom Rat ungefährdet Durchgang
nach dem »kleinen Hof« hätten.



Es gab nämlich neben dem großen noch einen kleinen
Hof, ein anstoßendes Gemach, dessen Fenster nach der Krämergasse
hinausgingen. Das hatte sich die St.-Georgen-Brüderschaft zu ihren
Zusammenkünften vorbehalten. Zu dieser Brüderschaft aber gehörten
die Junker und die Schöppen. Anfangs mochten sie wohl gar nur die
ritterbürtigen Geschlechter umfaßt haben, die sich in der Stadt
niedergelassen hatten und Handelschaft betrieben. Dann aber hatte
sie auch nach und nach die Familien aufgenommen, aus deren Mitte
Ratmannen und Schöppen hervorgegangen waren, und so vereinte nun
der kleine Hof auf seinen beiden Bänken, der Junkerbank und der
Schöppenbank, alles, was zum Rat gehörte. Auch hier standen vier
Alderleute an der Spitze, deren einer zugleich den zugehörigen
Junkergarten beaufsichtigte. Ein Junkerknecht und ein
Schöppenknecht bedienten die beiden Bänke und hielten sich deshalb
für ausgezeichnet vor ihren Genossen im großen Hof. Jedenfalls
flossen ihnen die Trinkgelder am reichlichsten.



Hierher in den kleinen Hof nun führte Tidemann Huxer
seine Gäste, die beiden Junker Heinz von Waldstein und Hans von der
Buche. Bartholomäus Groß begleitete sie mit freundlichem Urlaub
seiner Hausfrau. Der Ordnung gemäß wurden sie den anwesenden
Alderleuten vorgestellt und von denselben mit ihrem Namen in ein
Buch eingeschrieben. Denn nicht jeder Fremde durfte von den
Georgsbrüdern hier zu Gast geladen werden; man hielt darauf, daß
der Gast »bei Schildesamt geboren oder dazu erwählet« war. Das
hatte nun bei den beiden Junkern kein Bedenken, und so wurden ihnen
denn sogleich ihre Plätze, dem einen auf der St.-Georgen-, dem
andern auf der Schöppenbank angewiesen. Huxer und Groß machten sie
mit ihren Nachbarn bekannt, soweit dies noch nötig war, und die
Knechte füllten ihnen den Krug voll schäumenden Bieres mit der
Mahnung, sich's gut schmecken zu lassen und im Trinken nicht säumig
zu sein.



Arnold Hecht saß schon unter den Georgsbrüdern und
hatte seinen Krug mehrmals geleert. Sein rundes Bäuchlein vertrug
eine gute Ladung, und heute meinte er nach des Tages Last und Hitze
vollauf berechtigt zu sein, sich zu stärken. Es gab in dieser
Frühjahrszeit überall in den Kontoren viel zu tun, und er war als
ein rühriger Kaufmann bekannt, der über seinem Ehrenamt nicht sein
Geschäft vernachlässigte. So hatte er nun in der Eile noch einige
Weichselkähne mit Holz und Heringen beladen in der Hoffnung, sie
noch schnell genug nach Polen einzubringen, bevor der Krieg
losbräche. Es war ihm nicht lieb gewesen, als er gegen Mittag
abberufen wurde, auf dem Rathause zu verhandeln, und die
Verhandlung selbst hatte ihn so aufgeregt, daß ihm dann das kalt
gewordene Essen nicht schmecken konnte und der gewohnte
Nachmittagsschlaf versagte. So war er denn jetzt in der Stimmung,
sich's für all diese Unbill des Tages recht wohl sein zu lassen.
Das runde Gesicht glühte ihm, und die Zunge war redselig. Natürlich
wußten bald beide Bänke, was der Hauskomtur auf dem Rathause
gewollte hatte, und es begann nun ein Meinungsaustausch darüber,
der so laut wurde, daß auch die Artusbrüder im großen Hof bald
wußten, um was es sich handelte, zumal der Kellermeister ab und zu
ging und wichtige Nachrichten vermittelte. Man hatte nun einmal die
gewünschte Gelegenheit, sich frei von der Leber weg gegen die
Schloßherren auszusprechen, und brauchte hier in der Wahl der Worte
nicht vorsichtig zu sein.



All der alte Groll darüber, daß der Orden durch
seine Schäffer selbst Kaufmannschaft treibe und auf die Verbindung
der großen Städte mit der Hansa scheel sehe, da er sie in früherer
Zeit doch zu seinem eigenen Vorteil begünstigte, kam wieder zutage,
und jeder hatte ein Klagelied zu singen, in das dann der Chor
vollstimmig einsetzte.



Der Orden ist undankbar, rief Hecht, das ist eine
alte Erfahrung. Kommt es ihm darauf an, die mächtige Hansa auf
seine Seite zu ziehen, um in fremden Ländern Vorteile zu gewinnen
und günstige Verträge abzuschließen, so weiß man uns allemal zu
finden. Dann sind wir des Herrn Hochmeisters liebe Getreue! Und wir
lassen uns auch die Ehre etwas kosten. Wann ist Konrad Letzkau nach
Lübeck gegangen oder nach Kauen, ohne vom Herrn Hochmeister Briefe
mitzunehmen und Aufträge als dessen Bevollmächtigter? Wem dankt der
Orden den freundlichen Abschluß des Streites mit der Königin
Margarethe wegen Gotland, als ihm? Und wenn wir mit Herzog Witowd
jahrelang ganz leidlich gestanden haben und die Grenzburgen von den
Szamaiten und Litauern wenig belästigt sind, ist nicht daß auch
hauptsächlich auf sein Konto zu schreiben? Und ich selbst, ihr
Herren – bin ich nicht dem gnädigen Herrn aufgesprungen jeder Zeit?
Wie es bösen Streit gab mit den Westländern, mit Burgund, Holland
und England, habe ich da nicht weite Reisen gemacht und für den
Orden das Wort geführt wie für die preußischen Städte? Noch vor
drei Jahren, als England uns alle seine Häfen schloß und der Herr
Hochmeister mich mit dem Protonotar Crolow beorderte, mit den
englischen Sendboten über einen Ausgleich zu verhandeln, habe ich
da gezögert? Und ist's nicht hinterher belobt worden, daß ich alles
gut ausgerichtet und vorbereitet habe, als später wirklich ein
günstiger Handelsvertrag zustande kam? Das aber ist bald vergessen.
Und wenn sich nun ein Fall ereignet, bei dem nicht alles so klipp
und klar ist, daß man mit dem Finger auf die alten Schriftrollen
weisen und sein Recht dartun kann, so wird gezwackt und gepreßt,
uns den Vorteil zu entwinden. Immer sollen wir's fühlen, daß wir
einen mächtigen Herrn über uns haben, von dessen Gnade wir leben.
Beim heiligen Georg, das ist auf die Länge nicht zu leiden!



Die Rede war ganz nach dem Geschmack der
Zechgenossen und wurde mit lautem Beifall belohnt. Im Eifer hatte
man nicht bemerkt, daß Konrad Letzkau eingetreten und nahe der Tür
stehengeblieben war, seinem Kumpan zuzuhören. Da er sich nun den
Tischen näherte, rückte man die Stühle zusammen, und viele standen
auf, ihn ehrerbietig zu begrüßen. Er aber sah mit ernstem Blick
über die Menge hin und sagte: Ein freimütiges Wort beim Kruge Bier
höre ich gewiß gern. Was aber hier gegen unsere Herrschaft
gesprochen wird, sollte von den Alderleuten des Hofes füglich nicht
gebilligt werden. Lieber Kumpan, Ihr vergesset, daß Eure Rede nicht
nur eines Mannes Rede ist, sondern daß Ihr der Stadt Oberhaupt seid
und mit Eurer Stimme weit hinaus tönt, und daß man Euch am Ende
auch hören wird, wo man noch immer die Macht hat, es die Stadt
entgelten zu lassen, was man gegen ihre gewählten Vertreter
einzuwenden hat. Ich bitt' euch freundlich, liebe Brüder, haltet
Maß!



Hecht rückte unruhig auf seinem Platz hin und her.
Sollen wir hier unsere Zunge hüten müssen, wo wir unter guten
Freunden sitzen? warf er ein. Ich hoffe, es ist kein Verräter unter
uns!



Ein Gemurmel der Zustimmung lief über die Bänke hin.
Letzkau aber ließ sich dadurch nicht irremachen. Auf die Art ist's
doch nicht abgetan, antwortete er, dem Knecht einen Krug abnehmend
und ihn vor sich hinstellend. Ich wäre nicht hier, wenn ich meinte,
es könnte in dieser Brüderschaft ein Verräter sein, das will sagen,
ein Mensch, der absichtlich den Schloßherren hinterbringt, was hier
Feindliches gegen den Orden gesprochen ist. Aber wer hält sich für
verpflichtet, ein Geheimnis aus dem zu machen, was beim Kruge Bier
von Mund zu Mund geht? Und wer hört da mit ganz sicherem Ohr, und
wer schmückt nicht unversehens beim Weitererzählen aus? Später aber
mag's schwer sein, zu beweisen, daß kein Schimpf beabsichtigt war,
wenn einmal das Mißtrauen gesäet ist. Viele von uns werden morgen
zu Rat sitzen, auf des Komturs Antrag zu beschließen; da ist es
wohl nicht gut, wenn wir heute beim Bier gleichsam unsere Meinung
in Fesseln legen. Denn andere Rücksicht hat der Mann, der in der
Ratstube seine Stimme abgibt. Für oder Wider nach seinem
geschworenen Eide, als der Mann, der im Hofe mit seinen Genossen
die Angelegenheiten der Stadt bespricht, und doch stecken oft beide
in demselben Kleide. Dann heißt's hinterher: Wie stimmst du im Rat?
Hast du dich doch kürzlich ganz anders ausgelassen im Hofe! Das
wollen wir klüglich vermeiden.



Das hörten viele von den Anwesenden nicht gern; da
es aber wohlgemeint und verständig war, schien's nicht geraten,
dagegen Einspruch zu erheben, und der Bürgermeister sah auch nicht
danach aus, als ob er darauf wartete. So waren denn die Krüge viel
in Bewegung vom Tisch zum Munde und vom Munde zum Tisch, denn man
meinte sich am wenigsten zu vergeben, wenn man des Trinkens wegen
schwiege. Barthel Groß aber, der's Hecht vom Gesicht abmerkte, daß
er sich verletzt fühle durch die Mahnung seines Amtsbruders und
alle Not hatte, an sich zu halten, glaubte vermitteln zu müssen,
nahm deshalb das Wort und sagte: Lieber Schwieger, Arnd Hecht hat
wohl ein wenig laut und hastig gesprochen, wie es so eines alten
Seemanns Art ist, aber dafür wollt' ich selbst mich verbürgen, daß
er nur frei herausgesagt hat, was uns allen die Brust bedrückte. Es
hat daher diesmal sicher keine Gefahr. Ihr selbst, wissen wir ja,
denkt über die Sache gerade wie er.



Letzkau reichte Hecht die Hand zu über den breiten
Tisch hinüber. Nehmt's nicht für ungut, Vetter, bat er in
herzlichem Tone. Wir beide kennen einander. Dann, da der dicke Herr
besänftigt schmunzelte, wandte er sich an seinen Schwiegersohn.
Ganz einverstanden sind wir doch schwerlich. Wir wollen's uns nicht
zu hoch anrechnen, was wir für den Orden getan haben und jederzeit
noch jetzt tun würden, Arnd Hecht, ich und viele andere. Denn wir
haben's getan in der Zuversicht, daß den Städten des Ordens Macht
anwachse, wenn er durch einen der Unseren verhandeln ließe, und was
wir ihm gewonnen haben, das haben wir zugleich uns gewonnen. Der
Sperling in der Hand ist besser als die Taube auf dem Dach! Für uns
allein hätten wir meist auch nicht den Sperling gegriffen. Und nun,
wenn's euch beliebt, von etwas anderem. Wie steht's mit den
Vorbereitungen zu unserm Pfingstfest? Es wird doch diesmal nach der
Tafelrunde geritten? Ich selbst setze zu Ehren unserer jungen Gäste
einen silbernen Becher mit drei alten Goldmünzen am Rande zum Preis
für den besten Stecher und bitte euch, Herr Tidemann Huxer, zu
erlauben, daß euer Töchterchen ihn dem Sieger reichen dürfe.



Darüber gab sich nun allgemeine Freude kund, und die
Krüge setzten noch kräftiger mit dem Boden auf den Tisch auf als
nach Hechts aufreizender Rede. Zwei von den Schöppen stellten noch
andere Geschenke von Wert in Aussicht; das Gespräch kam bald wieder
in lebhaften Gang, ohne sich auf politische Seitenwege zu verirren.
Die beiden Junker mußten so oft Bescheid tun, daß die Hofknechte
nur immer hinter ihnen stehen und aus der Kanne in den Krug hätten
füllen können, und das Bier schmeckte mit jedem Zuge besser.
Übrigens gab's auch Brot und Heringe zum »Verbeißen«, sonst aber
keine Speisen. Nach des Hofes Ordnung durfte bei den gewöhnlichen
Zusammenkünften nicht getafelt werden.



Nach einer Weile trat der Torwächter hinter den
Stuhl des Bürgermeisters und sagte ihm leise ins Ohr, daß die Frau
des Gefangenwärters vom Langgassentor draußen stehe und ihn
sprechen wolle. Letzkau hieß sie warten. Bald darauf stand er auf
und entfernte sich aus dem Zimmer.



Auf der Treppe vor dem Artushof stand die Frau. Was
begehrt Ihr von mir? fragte er gütig.



Verzeiht, hochwürdigster Herr Bürgermeister,
antwortete sie, den Ärmel seines Rockes küssend, wenn ich zu so
später Stunde störe. Mein Mann hat schlimme Gefangene in seinem
Turm und wollte sie nicht verlassen, um es selbst auszurichten, wie
es sonst wohl seine Sache gewesen wäre.



Bringt nur Euer Anliegen geradeaus an, liebe Frau,
mahnte Letzkau. Ist's etwas, das den Bürgermeister angeht, so bin
ich stets, auch selbst zur Nachtzeit, bereit.



Ich weiß nicht, ob es der Art ist, meinte sie. Unter
den Gefangenen auf dem Langgassentor ist auch ein Marquard
Stenebreeker –



Ah! Stenebreeker, der Hauptmann – ganz recht.



Und da er der gefährlichste ist, hat ihm mein Mann
eine Zelle ganz für sich allein gegeben, dicht über der Torwölbung,
damit es gleich bemerkt wird, wenn er versuchen sollte,
auszubrechen, denn er ist sehr stark.



Und er ist doch ausgebrochen? fragte Letzkau, einen
Schritt vortretend und ihren Arm fassend.



Heilige Maria! Ihr erschreckt mich! rief die Frau.
Nein, er ist nicht ausgebrochen, und er soll's wohl bleiben
lassen.



Letzkau stieß einen Ton aus, der wie ein
unterdrückter Seufzer klang. Und weiter also?



Dieser Marquard Stenebreeker hat meinem Manne
gesagt, daß er den Herrn Bürgermeister Letzkau sprechen müsse noch
heute vor Nacht; er habe ihm wichtige Mitteilungen zu machen. Und
da mein Mann ihm nicht glauben wollte und ihm antwortete, er mache
sich nichts zu schaffen mit dergleichen Bestellungen, hat er ihm
einen Ring gegeben und gesagt, den solle er nur vorzeigen, so werde
der Herr Bürgermeister sogleich seine Bitte erfüllen. Da hat mein
Mann sich denn nicht anders zu helfen gewußt, als daß er mich
schickte; und da ich Euch zu Hause nicht antraf, bin ich hierher
gegangen.



Sie wickelte aus dem Zipfel ihres Halstüchleins
einen Ring und reichte ihn Letzkau hin. Der erkannte ihn sogleich
als denselben, den er einst seinem Befreier geschenkt hatte. Geht
nur voraus, sagte er nach einigem Bedenken, ich folge Euch bald
nach.



Er ließ durch den Türsteher seinen Mantel
hinausbringen, um nicht sein Fortgehen bei den Georgsbrüdern
entschuldigen zu müssen, hüllte sich in denselben fest ein und
schritt um die Ecke des Rathauses die Langgasse hinauf dem Tore zu,
langsam, und den Kopf auf die Brust gesenkt haltend.



Der Torwächter öffnete rasselnd die schwere mit
Eisen beschlagene Tür der gewölbten Zelle und ließ ihn ein. Er
stellte ein Licht auf den Tisch und verließ auf einen Wink des
Bürgermeisters das Gemach. Auf einer Holzbank unter dem
vergitterten kleinen Fenster saß Stenebreeker, das Kinn mit dem
langen roten Bart in die Hand gestützt, um deren Gelenk eine
Eisenspange mit Kette fest schloß. Auch die Füße waren
gekettet.



Ich wußte, daß Ihr zu mir kommen würdet, Konrad
Letzkau, redete der Seeräuber ihn an, ohne den Kopf aufzurichten.
Ich habe nicht umsonst Euren Ring bewahrt.



Und weshalb rieft Ihr mich, Marquard? fragte der
Bürgermeister. Was habt Ihr mir Wichtiges mitzuteilen?



Stenebreeker lachte kurz auf. Solltet Ihr wirklich
nicht gemerkt haben, Ihr kluger Mann, daß ich einen Vorwand
brauchte? Ich wollte Euch mahnen, daß ich hier gefangen sitze. Ihr
scheint es vergessen zu haben.



Ich hatte es nicht vergessen.



Und doch kümmert Ihr Euch wenig um mich. Ist es
wahr, daß der Danziger Rat uns förmlich den Prozeß machen
will?



Es ist so.



Was soll das? Wir Vitalienbrüder stehen nicht unter
Danziger Gerichtsbarkeit. Was geschehen ist, ist geschehen auf
freier See. Die See gehört niemand als dem, der sie bändigt mit
Segel und Ruder. Wir haben uns nicht vergangen gegen eure Stadt
oder einen ihrer Bürger nach ihrem Gesetz. Wir erkennen das
Danziger Gesetz nicht über uns an. Als offene Feinde in ehrlicher
Fehde sind wir euch da begegnet, wo allein das Recht des Stärkeren
gilt. Wir sind besiegt worden und müssen leiden, daß man uns als
Besiegte behandelt. Errichtet einen Galgen und knüpft uns auf, wenn
ihr den Leuten ein Schauspiel geben wollt; aber treibt nicht euer
Spiel mit uns vor Richter und Schöppen; man tötet seine Feinde,
aber man richtet sie nicht!



Letzkau schüttelte den Kopf. Ihr kommt damit nicht
weit. Die preußischen Städte haben die Vitalienbrüder nie als eine
Seemacht anerkannt, die Krieg zu führen berechtigt wäre. Seeräuber
seid ihr, seitdem ihr in keines Herrn Dienst und Pflicht steht, und
als Räuber richten wir euch nach unserem Gesetz, wenn wir euch
fangen.



Und übermorgen soll der Gerichtstag sein?



So ist's beschlossen.



Dann haben wir wenig Zeit. Nennt Euer Gericht wie
Ihr wollt, sein Spruch ist im voraus gewiß, und Euer Henker wird
nicht säumen, ihn zu vollführen. So oder so, aber – mich gelüstet
nicht nach dem kalten Eisen oder dem Strange an meinem Halse, und
ich hoffe wohl auch noch einen Freund in der Not zu haben, der mir
darüber hinaushilft. Darum rief ich Euch, Konrad Letzkau.



Der Bürgermeister preßte die schmalen Lippen
zusammen und blickte finster vor sich hin. Nach einer Weile sagte
er dumpf: Ich kann Euch nicht helfen, Marquard – bei Gott, ich kann
Euch nicht helfen.



Stenebreeker richtete sich auf seiner Bank auf, daß
die Ketten laut rasselten. Ihr könnt mir nicht helfen? rief er. So
wollt Ihr's nicht. Habt Ihr nicht auf Schloß Warberg in einem
festeren Turm gesessen, und hab' ich Euch nicht die Freiheit
verschafft durch ein Stück gereiftes Eisen und einen hanfenen
Strick? Ist dergleichen in Danzig nicht zu haben? Und habt Ihr
mir's nicht zugesagt, daß Ihr mir's vergelten wollet, was ich Gutes
an Euch getan?



Eine Feile und ein Strick können Euch hier nichts
nutzen, Marquard, antwortete Letzkau. Wenn Ihr auch auf die Straße
hinabgelangt, was schwerlich unbemerkt bleiben kann, da Eure Zelle
über dem Tordurchgang liegt, Ihr könntet nicht zur Stadt hinaus.
Mauern schließen sie rundum ein, und zur Nachtzeit sind alle Tore
geschlossen.



Das laßt meine Sorge sein. Wenn's aber hier so große
Gefahr hat, laßt mich in ein anderes Gefängnis überführen. Ihr habt
deren genug über den Wassertoren. Gewinne ich den Fluß, so denke
ich wohl zu entkommen.



Es geht nicht an, Marquard.



Warum geht es nicht an? Seid Ihr nicht Bürgermeister
dieser Stadt und habt zu befehlen?



Letzkau streckte die Hand mit dem Zeigefinger unter
dem Mantel vor. Seht Ihr – deshalb geht es nicht an, Marquard,
antwortete er aus beklommener Brust, weil ich der Bürgermeister
dieser Stadt bin, deshalb geht es nicht an.



Stenebreeker warf den Kopf auf. Ah, dahinter
verschanzt Ihr Euch?



Nicht so, Marquard. Bei Gott, ich suche nicht
Vorwand, mich der Pflicht der Dankbarkeit zu entziehen, und es
beschwert mein Herz, daß ich Euch nicht Dank beweisen kann, wie ich
wohl möchte. Aber hier ist's nicht der Konrad Letzkau, an den Ihr
Euch wendet: der Bürgermeister von Danzig steht vor Euch, und der
hat seinen Mitbürgern geschworen, der Stadt Rechte zu wahren. Ihr
seid ein Gefangener der Stadt Danzig, und wenn der Bürgermeister
von Danzig Euch zur Flucht hilft, so ist er ein Nichtswürdiger, der
Eid und Amt nicht achtet und untreu waltet aus Eigennutz. Ich
kann's nicht, so wahr ich ein ehrlicher Mann bleiben will.



Der Seeräuber kämmte mit den Fingern seinen langen
Bart drei, viermal. Ihr macht da einen gar feinen Unterschied,
sagte er dann, aber Euer zartes Gewissen wird ihn nicht gelten
lassen. Wenn ich gedacht hätte wie Ihr, wo wäret Ihr dann heut?
Auch ich hatte damals einen Herrn, und Abraham Broderson war mir,
was Euch die Stadt Danzig ist. Dennoch half ich Euch, und Ihr habt
nicht danach gefragt, ob ich Eurem Peiniger die Treue brach.



Letzkau trat näher und legte die Hand auf die
Schulter des geketteten Mannes. Es steht doch nicht gleich,
Marquard, sagte er. Ihr hattet nicht viel Ehre und guten Namen zu
verlieren, und das wenige habt Ihr nicht einmal verloren
meinetwegen, denn die Tat war heimlich, und niemand konnte Euch
anklagen. Was ich aber für Euch täte, das könnte nicht heimlich
bleiben. Der Rat, der mich gewählt hat, würde mir die goldene Kette
abreißen und mein Haupt auf den Block legen. Schimpf und Schande
würde ich auf Kinder und Kindeskinder bringen. Und ich kann's auch
nicht nach meinem Gewissen! Legt mir eine Buße auf, so hoch Ihr
mögt, ich will sie zahlen, zu Eurem Seelenheil an Kirche oder
Kloster oder an einen, der Eurem Herzen nahesteht. Aber Euch aus
diesem Gefängnis zu entlassen – vermag ich nicht, das müßt Ihr mir
glauben.



Stenebreeker schüttelte seine Hand von der Schulter
ab und sah ihn verächtlich von unten her an. Was nützt mir Eure
Buße, rief er, wenn ich unterm Galgen begraben bin wie ein Hund!
Hätt' ich Euch doch im Turm vermodern lassen! Hilf großen Herren
aus der Not und warte auf Lohn! Geht – geht! Ihr seid ein
Undankbarer!



Marquard! Wenn sonst etwas, das in meiner Macht
–



Geht, sage ich, daß ich nicht mit der Kette nach
Euch schlage. Er spie aus. Pfui, es ist eine Sünde, so gewissenhaft
zu sein! Aber hört, was ich Euch sage, Konrad Letzkau: Noch sitzt
mein Kopf fest auf dem Rumpf, und Gottes Wege sind oft wunderbar.
Es könnte doch sein, daß ich diese Fährlichkeit überstehe – niemand
soll auf den nächsten Tag schwören. Betrachtet mich von dieser
Stunde ab als Euren Feind und hütet Euch vor mir: ich will mich
selbst bezahlt machen!



Der Bürgermeister wich keinen Schritt zurück trotz
der drohenden Nähe des Wütenden. Ihr habt keine Hoffnung, sagte er
mild, söhnt Euch mit dem Himmel aus, wenn Ihr könnt. Ich bitt'
Euch, Marquard, reicht mir die Hand zum Abschied.



Meinem Henker lieber! rief Stenebreeker und
knirschte mit den Zähnen. Letzkau wandte sich traurig der Tür zu.
Aber noch eins: Gebt mir den Ring zurück, den ich Euch schickte. Er
gehört mir ja doch und ist redlich verdient. Ich will ihn als ein
Andenken an Euch am Finger tragen, wenn ich die Leiter
besteige.



Letzkau reichte ihm den Ring und entfernte sich
schweigend; er wußte nun, daß der Mann nicht zu versöhnen war, und
konnte ihm nicht zürnen. Das lastet auf mir bis ans Ende meiner
Tage, murmelte er, als er die enge Steintreppe hinabstieg.



Er kehrte nicht mehr nach dem Artushof zurück,
sondern begab sich sogleich nach seinem Hause. Auf Schlaf für diese
Nacht rechnete er nicht.



Die Junkerbank leerte sich aber an diesem Abend
erst, als um zehn Uhr der Torwächter ansagen kam, daß er nach des
Hofes Ordnung schließen müsse.



Barthel Groß und Hans von der Buche geleiteten Heinz
bis zum Haustor, und da der Wächter versprach, es ihnen
offenzuhalten, noch eine Strecke durch das stille Hakelwerk, denn
er ging nicht ganz sicher auf seinen Füßen. –



Am nächsten Vormittag nach der Messe versammelte
sich der Rat. Wie zu erwarten stand, beschloß er, daß die Stadt das
Gericht hege ohne des Ordens Beistand. Das wurde brieflich aufs
Schloß gemeldet.



Am Montag in der Frühe kamen die Schöppen zur
Morgensprache bei ihrem Schöppenmeister zusammen und gingen dann
gesammelt zum Rathause nach der Gerichtsstube, an deren Tür die
Fronboten sie einließen. Der Schultheiß empfing sie und wies ihnen
ihre Plätze an auf der Gerichtsbank zu seinen Seiten.



Die Schöppen entblößten das Haupt und zogen die
Handschuhe ab, weil sie als Ritter vor Gottes Angesicht treten und
ihn zum Zeugen anrufen sollten. Dann setzten sie sich ohne zu
sprechen.



Die beiden Jüngsten öffneten die Lade und nahmen das
Kruzifix und die Bücher heraus, legten sie auch auf den Tisch vor
den Schulzen. Dann setzten sie sich gleichfalls auf die beiden
Eckplätze der Bank. Der Schreiber saß an einem kleinen Tisch
seitwärts, das Urteil in ein großes Buch einzutragen, das ihm der
Schulze zureichte.
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